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Vorwort. 


Noch  ist  eine  umfasseiule  Ilandelsgeschiclite  von  Florenz,  so 
interessant  und  lohnend  diese  Arbeit  wäre,  nicht  geschrieben.  Noch 
ist  das  tiefe  Dunkel  kainii  gelichtet,  das  große  Abschnitte  der  kom- 
merziellen Entwicklung  in  der  Arn()>tadt  iiniiiiilit.  \'or  allem  auch 
die  Bankgeschichte  des  mittelalterlichen  Florenz,  die  ja  einen  nicht 
unbedeutenden  Teil  jener  Handelsgeschichte  ausmachen  würde,  hat 
bisher  einen  Darsteller  nicht  gefunden. 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  im  Volkswirtschaftlichen  Seminar  der 
Universität  Leipzig  angefertigt  wurde,  konnte  sich,  so  anziehend  auch 
dieser  Stoft'  dem  \'erfasser  erschien,  mit  einer  so  umfangreichen  Auf- 
gabe, die  langes  Archivstudium  voraussetzte,  nicht  Itefassen.  Der  Ver- 
fasser mußte  sich  vielmehr  damit  begnügen,  aus  dem  (iaiizen  eine 
Periode  herauszugreifen  und  diese,  soweit  es  an  der  Hand  eines  überall 
zerstreuten  Materials  ohne  Einsicht  von  Archiven  möglich  war,  dur- 
zustellen versuchen. 

Er  wählte  hierfür  die  Zeit  der  ersten  Blüte  in  der  kommerziellen 
Entwicklung  von  Florenz  und  bemühte  sich  ein  Bild  von  den  bedeu- 
tendsten Bankhäusern,  ihrer  Entstehung,  Wirksamkeit  und  Oeschichte 
zu  zeichnen.  Der  \'erfasser  ist  sich  jedoch  sehr  wohl  bewußt,  daß 
die  gegebene  Darstellung  an  vielen  Stellen  lückenhaft  ist.  Viele 
Fragen  bleil)en  unbeantwortet,  nuiiiche  Zweifel  ungelöst,  auch  wird  e> 
Sache  späterer  Einzelforschung  sein  Daten  richtig  zu  >telleM  und 
Korrekturen  anzubringen.  Trotzdem  glaubt  er,  daß  die.se  Arbeit  nicht 
unnütz,  ja.  daß  sie  vielleicht,  um  weiterer  Forschung  den  Weg  zu 
ebnen,  notwendig  war.     Wenn  >ic  ilazu  beitragen  sollte,  das  Interesse 
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t'üi-  den  (Ini-gestellten  Zeitabschnitt  neu  anzuregen  und  andere  zu  wei- 
teren Studien  auf  diesem  Gebiete  zu  veranlassen,  dann  wiid  sich  der 
Verfasser  für  die  aufgewandte  Mülio  und  Arbeit  in  reichster  Weise 
belohnt  sehen. 

Zum  Schlüsse  ist  dem  \'erfasser  nicht  nur  angenehme  Pflicht, 
sondern  Herzensbedürfnis,  Herrn  Professor  Dr.  W.  Stieda  für  seine 
freundliche  Unterstützung  dieser  Arbeit  den  herzlichsten  Dank  aus- 
znspreciien. 

Lei]) zig,  Februar  1906. 

Otto  Meltziiig'. 
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3Iüiiz-riiii'<M'limm<r?^-Tab<*lIe'). 

A.   Edelmetallgehalt  der  mittelalterlichen    Münzen. 
1  Goldflorene  v.  ,j.  V2i)'2  =  .■»,0:»  iz  Feingold -i 
1  lib.  kleine  Turnosen  (1270)  =  7X.54  g  Feinsilher  =*) 
1   Mark  Sterling  (1270)  =  21( ».(;:)  g  Feinsilber *;. 

B.  Wertrelationen  verschiedener  mittelalterlicher  Münzen 

im   Handel. 
1   (ioldHorene  =   '/s  Goldunze^) 
1  lili.  kleine  Turnosen  =  2  (ioldfiorenen")  =  n.s  lih.  von  Taris")  = 

1'  ,  lil).  von  Pisa^i 
1  Mark  Sterling  =  =3  lil».  Sterling  =  V>  lil».  kl.  'riuiio.-en 'i 
1  lib.  Sterling  :=  6  (loldtiorenen  '^). 


1)  Die  in  dieser  Arbeit  vorfrenoimiaMieii  rinrechnnngen  sollen  leili;,'li(li  tla/u 
dienen,  die  Größe  der  in  niittelalUMliflicr  Währung  genannten  (Jeldbeträge  durch 
Zugi-undelegung  der  heutigen  Währung  anschaulich  zu  machen.  Sie  wollen  daher 
weder  bis  auf  den  Pfennig  stimmende  Umwertungen  mittelalterlicher  Münzen  sein, 
noch  erheben  sie  Anspruch  darauf,  von  der  Kaufkraft  der  umgerechneten  Beträge 
ein  für  alle  Zeiten  genaues  Bild  zu  geben. 

2)  Nagl  (a.  a.  0.  S.  72)  gibt  das  Gewicht  der  Goldflorene  mit  3,536,  3..Ö3 
und  3,.")3<»7  g  Feingold  an.  Für  die  hier  vorgenommenen  Umrechnungen  ist  es 
mit  3,53  g  eingesetzt.  Auf  die  im  Laufe  der  hier  in  Betracht  kommenden  Zeit 
(12.52 — 1345)  sich  zeigende  Gewichtsverminderung  ist  keine  Kücksicht  genommen, 
ebenso  ist  mit  Nagl  (a.  a.  0.  S.  98)  der  Feingehalt  der  Goldflorene  als  stets  gleich- 
bleibend angesehen.  Dies  vorausgesetzt,  würde  sie,  bei  Zugrundelegung  des  heutigen 
(iiibipreises  von  278t  Mark  d.  1!.-\V.  für  lOlM)  g,  eii\en  Metallwert  von  etwa  .M.  9,85 
repräsentieren. 

3)  Schau be,  a.  a.  0.  S.  265. 

4)  Ders..  a.a.O.  S.  286. 

5)  Davidsohn,  Forschungen,  I5d.  III,  Nr.  i:;7,  2:'.:5,  274,  311,  .-)L'l,  90.5. 
Diese   Angaben   beziehen   sich   auf  die  .lahre  12S9,  1295,  1297,   1299,   1307,   1327. 

6)  Ders.,  a.  a.  O.   Bd.  111.  Xr    ls2,  693;  Angaben  für  1293  und  1317. 

7)  Ders.,  a.  a.  ().    Ü.l.    lil,   Nr.  '.»77  (für  da>  .lalir   1325). 

8)  Ders.,  a.  a.  O.   Bd.   111,  Nr.  84  (für  das  .lahr   1274). 

9)  Schaube,  a.  a.  ()  S.  259,  286;  B..nd,  a  a.  ().  Sj.  291,  Nr.  lOÜ.  S.  297, 
Nr.  125.  In  den  Angaben,  die  für  1270,  13(K)  und  1309  gelten,  scliwatikt  der  Wert 
von    I    Mark  Sterling  zwisciien  53'  .,  sol.   und  70  sei.   kl.  Turnosen. 

10)  Davidsohn,  Foi-schungen,  Bd.  111,  Nr.  381,  622:  Bond,  a.a.  t).  S.  311, 
Nr.  164,  S.  2.58,  S.  323,  Nr.  2(J0.  Angaben  für  die  .lahre  1302,  1312,  1324,  1.340, 
1345.     Der  Wert  .schwankt  zwischen  .5,69  bis  »5,5  (ioldflorenen  für  1   lib.  Sterling. 


Nachweis  der  wielitio-eren  in  der  Arbeit 
vorkoinmendeii  Müiizsysteme. 

A.  Goldmünzen. 

1    (ioldimze  =  30  Tari') 

1    (ioldHorene  v.  J.  1252  =  1   (ioldducaten  v.  1284 

:=  1   (ioldgenovino'^). 

Die  Goldflorene  galt  ursprünglich  20  solidi  Silber^),  gewann 
aber  im  Laufe  der  Entwicklung  dem  Silber  gegenüber  weit  höheren 
Wert.  Im  Jahre  1282  z.  B.  wurden  33  solidi,  im  Jahre  1302  öl  solidi, 
im  Jahre  1331  (10  solidi  und  im  Jahre  13.S()  sogar  70  solidi  auf  eine 
Goldflorene  gerechnet^). 

Der  Byzantiner  (ital.:  perpero  d'oro)  ist  eine  24karätige 
Goldmünze  von  verschiedener  Schwere.  Sein  Ursprung  geht  auf  Con- 
stantin  den  Großen  (306—337)  zurück,  später  wurde  er  von  den 
Arabern  verbreitet  und  spielte  im  mittelalterlichen  Handel  mit  dem 
Orient  eine  große  Rolle  ^). 

Als  fiorino  di  sugello  (Siegelgulden)  wurde  in  Florenz  der 
Goldgulden  bezeichnet,  der  nach  genauer  Wägung  und  eingehender 
Prüfung  der  Echtheit  zu  einer  bestimmten  Anzahl  in  ein  Säckchen 
gelegt  wurde,  dessen  Inhalt  dann  durch  ein  amtliches  Siegel  beglaubigt 
wurde.  Die  Säckchen  gingen  im  Großhandel  um  und  schützten  die 
einzelnen  Goldmünzen  vor  Abnutzung ''). 

B.  Silbermünzen. 

I  libra  v.  Florenz  =  20  solidi  ä  12  denarii 


1  libra  v.  Pisa 

=  20 

„      ä  12 

1  libra  v.  Paris 

=  20 

,.      ä  12 

1  libra  v.  Tours 

=  20 

„      ä  12 

1  libra  Provins 

=  20 

„      ä  12 

1  Mark  Sterling 

=  160 

denarii. 

Es  liefen  nur  die  Denare  der  verschiedenen  ]\[ünzsorten  um;  der 
Solidus,  die  Mark  Sterling  und  das  Pfund  der  betretfenden  Sorte  waren 
lediglich  Rechnungswerte,  die  durch  eine  entsprechende  Zahl  von. 
Denaren  dargestellt  wurden. 

1)  Nag],  a.  a.  0.  S.  65. 

2)  Ders. ,  a.  a.  0.  S.  97  Anm.  104.  Der  florentinisclie  Goldgulden  repräsen- 
tierte etwa  denselben  Wert  wie  der  venetianische  Golddukaten  und  der  in  Genua 
geprägte  Genovino  d'oro. 

3)  Ders.,  a.  a.  0.  S.  77. 

4)  Ders.,  a.  a.  0.  S.  79. 

5)  Ders.,  a.  a.  0.  S.  60  f. 

6)  Ders.,  a.  a.  0.  S.  95. 
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1.  'IV'il. 


I.  Abschnitt. 

Die  Entstehung  und  Ausgestaltung  eines  floren- 
tinischen   Großhandels  bis  zum    14.  Jahrhundert. 

Dio  Kiit Wicklung  des  tlorentinisclioii  llankwesens  im  MittclaltiT 
stellt  in  so  enireni  Zusaniinonlianu  mit  der  dos  Handels  üliciliaiipt, 
dali  oline  eine  einj^'oliendo  lietraclitunir  des  letzteren  jene  nicht  ver- 
standen werden  kann. 

Der  erste  florentinische  (irolihandel  stützte  sich  durch- 
aus auf  die  Textilindustrie.  Er  war  ein  Exporthandel  in 
Wollentuchen,  dem  ein  Import  von  fremder,  in  den  ersten 
Phasen  dei'  Ent  wicklnnt,'  italieniscJKM-  oder  sardinischer 
Wolle,  in  der  Eoluezeit  hiermit  veri)nn(len  ein  solciiei-  von 
rohen,  un^(;walkten  Tuchen  aus  dem  Auslande,  besonders 
aus  Erankreicii,  st^genüber  stand. 

Das  Textili^^ewerbe  bestand  in  Florenz  v(m  alters  her  und  wurd<" 
besonders  in  den  Klöstern  gepfioirt.  Schon  im  neunten  Jahrhundert 
genossen  die  Nonnen  des  Klosters  von  Sankt  Michael  ihrer  Webe- 
arbeiten wegen  einen  gewissen  Ruf  und  beschäftigten,  die  Arlieit  lei- 
tend und  beaufsichtigend,  eine  ganze  Reihe  von  Mägden  nut  der  Her- 
stellung wollener  Oewänder').  In  der  Folgezeit  i»reitete  sich  dieses 
(iewerbe  mein-  und  nielii-  uiitei'  dein  \'oIke  au>  und  führte  >chon 
fiiili  zu  einei-  ziemlich  weitgehenden  Ariieitsteilung.  So  findet  man 
KMJlf  bereits  einen  Walker  und  im  .lahre  inüi;  schon  Färberei-),  wor- 
aus man  den  Sdiluß  ziehen  kann,  dali  am  Ende  des  11.  .Jahrhunderts 
eine,  wenn  vielleicht  auch  niclit  sehr  ausgedehnte.  Wollenindustrie  in 
Florenz  voihandeii  war.  Diese  arbeitete  zunächst  natürlich  nur  für 
den  lokalen  liedarf.  Der  Horentinische  Weiter  verarbeitete  die  zwar 
lang(.'.  aber  nicht  feine,  eiidieimi>che  Wolle ')  und  feitii^te  darau>.   uuter- 

1)    l):i\  i(l><.liii,   (ifMliiilitf   \<)ii    l'l.iri'ii/..    IM.    I.   S.   ".•! . 

2}  Ders.,  a.  .1.  O.   IM.  I,  S.  7K5. 

:i)   Di-rs.,  a.a.  O.   IM.   I,  S.   71):{. 
VolkhwirtscliiifU.  ii.  wirl.scIiaft-HgoBcliichll.   AMiuiidluiiifuii.     HC  l 

Meltzini;.  Das  iinnkliiius  ik-r  Mu<lii'i  etc. 
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stützt  (lurcli  eine  Jalirlmnderte  lange  Erfahrung,  gute,  von  der  städti- 
schen und  vielleicht  aucli  ländlichen  Nachbarschaft  gern  abgenommene 
Tuche.  Die  geringe  Entfernung  der  Stadt  von  Lncca,  die  sicher  schon 
nnUeroidentlich  früh  zu  Beziehungen  der  verschiedensten  Ait  zwischen 
beiden  Städten  fühlte  —  Beziehungen,  als  deren  Träger  aus  Florenz 
Verbannte,  Abgewanderte  usw.  in  Betracht  kommen  -  .  muß  jedoch 
dein  florentinischen  Weber  schon  bald  die  Bekanntschaft  mit  den  vor- 
züglichen Produkten  luccanischer  Schafzucht  übermittelt  haben,  wie  der 
nicht  minder  alte  Verkehi'  mit  Pisa,  einem  der  bedeutendsten  italieni- 
schen Seehäfen  jener  Zeit,  die  dorthin  von  Saidinien  eingeführte  Wolle 
nach  Florenz  gelangen  ließ.  Hatte  hiei"  der  Weber  die  fremde  Wolle 
ursprünglich  nur  gelegentlich  einmal  verarbeitet,  so  lenkte  die  Aner- 
kennung, die  die  aus  ihr  gefertigten  Tuche  in  der  Nachbarschaft 
fanden  und  der  damit  sich  einstellende,  größere  \'erdienst  seine  Auf- 
merksamkeit immer  mehr  darauf,  sich  in  den  Besitz  dieser  bessei'en 
Wollsorten  zu  setzen. 

Mit  diesem  l)eim  Handwerker  vorhandenen  Verlangen,  das  ei' 
zunächst  vielleicht  noch  durch  eigenen  Einkauf  befriedigte,  war  dann, 
als  die  Entwicklung  weiterging,  für  den  Kaufmann  die  Grundlage 
zum  Eingreifen  gegeben.  Er  begann  eine  Ware,  für  die  er  in  Florenz 
auf  Absatz  sicher  rechnen  konnte,  dorthin  zu  importieren  und  von 
dort  das  fertige  Fabrikat,  das  wegen  seiner  Güte  geschätzt  wurde, 
in  die  Nachbarstädte  auszuführen  M.  Hatte  dieser  Handel,  dessen 
Entwicklung  und  Ausgestaltung  dem  11.  Jahihundert  angehört,  zu- 
nächst wenige,  mit  Kapital  versehene  Kaufleute  beschäftigt,  hatte  er 
sich  in  der  ersten  Zeit  in  den  verhältnismäßig  engen  Grenzen  Nord- 
italiens gehalten,  so  begann  er,  besondeis  auch  unter  dem  Einfluß 
der  Kreuzzüge,  mit  dem  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  größeren  Um- 
fang anzunehmen,  zahlreichere  Kaufleute  anzuziehen,  größere  Kapitalien 
in  sich  aufzunehmen  und  weitere  Absatzgebiete  aufzusuchen.  Hiermit 
gingen  Neubildungen  verschiedener  Art  Hand  in  Hand.  Einmal  führte 
in  der  kaufmännischen  Welt  die  gleiche  Beschäftigung,  nämlich  des 
Handels  mit  Tuchen  aller  Art.  die  dieselben  Warenkenntnisse  voraus- 
setzte, mit  der  in  der  Fremde  für  alle  gleiche  Gefahren  verbunden 
waren,  eine  Annäherung  der  Kaufleute  herbei,  die  sich  auch  sozial 
nahe  standen.     Sie  traten  zu  einer  Organisation  zusammen,  die  ihren 


1)  Es  ist  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  Lebhaftigkeit  dieses  Tuchhandels, 
daß  auf  Antrieb  des  die  Konkurrenz  fürchtenden  Lucca  ums  Jahr  1U8Ü  König 
Heinrich  IV.  den  florentinischen  Kaufleuten  den  Besuch  der  Märkte  von  Parma 
und  St.  Dominio  verbot.     Vgl.  Davidsohn,  Geschichte,  Bd.  I,  8.   790. 


\ 
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Namen  von  der  Straße  in  Florenz  ableitete,  in  der  der  Tuchhandel 
seinen  Sitz  hatte,  der  Arte  di  Caliniala.  Andrerseits  verlor  mit  der 
Ausdehnung  des  Imports  fremder  Wolle  oder  (lani>  der  bis  dahin 
selbständige  Weber  oder  Spinner  seine  Stellung  als  \'ers<irt:er  des 
lokalen  Marktes:  er  begann  weit  üiter  das  liedürfnis  der  Stadt  und 
ihrer  Umgebung,  das  bis  dahin  für  ihn  maligebend  gewesen  war. 
hinaus  zu  arbeiten  und  Trodukte  anzufertigen,  deren  Absatzmügliclikfit 
er  nicht  mehr  ermessen,  deren  \'eiteilung  er  selbst  daher  nicht  mehr 
vornehmen  konnte.  Diese  Funktion  ging  in  die  Hände  des  Kaufmanns 
über,  der,  weitgereist,  welterfahren,  die  Märkte  und  ihren  l'.edarf 
kannte.  Dieser  üliernahm  es  jetzt  gleichzeitig,  dem  Handwerker  das 
Rohmaterial  für  seine  Arbeit  zu  liefern  und  die  von  ihm  verfertigten 
Produkte  an  den  Mann  zu  bringen.  Damit  war  eine  große  wirt.-^chaft- 
liche  Macht  in  die  Hände  des  Kaufmanns  gelegt.  Er  bestinimte  von 
jetzt  an,  welche  Tuchsorten  angefertigt  werden  sollten,  setzte  die 
Quantitäten  fest,  gab  Vorschriften  über  die  Farbe.  Ai>i>retierung  uml 
dergl.  mein'  und  drückte  den  vorher  selbständigen  Handwerker  zu 
einem  von  ihm  aldiängigen  Oigan  herab.  Trat  dazu  dann  noch  tinan- 
zielle  Abhängigkeit,  und  das  war  naturgemäß  schon  frühzeitig  der 
Fall,  so  war  ein  dem  modeiiien  \'erlegertum  ähnlicher  Zustand  ausge- 
bildet und  der  Handwerker  zum  Heimarbeiter  geworden. 

In  der  eben  geschilderten  Entwicklung,  dem  Emporwachsen  eines 
organisierten  \'erlegertums,  lag  aber  für  den  Horentinischen  Handel 
eine  Fülle  voiwärtsdrängender,  treibendei-  Kräfte.  Der  Kaufmann  des 
12.  Jahrhunderts  lernte  es.  oder  hatte  es  in  einzelnen  Fällen  vielleicht 
schon  frühe!-  gidernt.  die  italienische  IIall)insel  zu  ülier>cliieiten.  den 
Handel  nach  Sizilien,  nach  Frankreich,  ja.  in  dei-  zweiten  Hälfte  und 
um  die  Wende  des  12.  .Jahrhunderts  auch  nach  Fiandein  und  Eng- 
land au.szudehnen.  Durch  die  hieidurch  neugeschaffene  \'erbindung  nut 
Frankreich  kam  in  den  Horentinischen  Tuchhandel  ein  für  die  Folgezeit 
höchst  bedeutungsvolles,  ganz  neues  Element.  Hatte  der  Kaufmann  .-ich 
bis  dahin  l)egnügt,  sardinische  Wolle,  luccanisches  (!arn  der  heimischen 
Industrie  zuznfülnen,  so  ging  er  Jetzt  dazu  über  rohe,  ungewalkte  Tuche 
noidfranzüsischeii  und  auch  Haiidrischen  Fisprungs  aufzukaufen,  um  sie 
in  der  Heimat  uiitei- Ausnutzung  der  fortgeschrittenen  Technik  einem  \'er- 
edelungsverfahren  zu  unterwerfen  und  das  so  verfeinerte  Fertigfabrikat 
überallhin  zu  e.xportieren.  Dieser  äußerst  gewinnreiche  Ihuulel.  dessen 
lilütezeit  die  erste  Hälfte  des  1."».  .lahrhunderts  bildet  und  der  ganz  be- 
sonders die  M(!ssen  der  Champagne  aufsuchte,  trug  wesentlich  dazu  l»ei, 
den  Ruhm  der  Horentinischen  Wollenindii^trie  übei'  die  ganze  damal>  be- 


_     4     — 

kannte  Welt  zu  verbreiten,  den  Reiclituni  der  Stadt  zu  heben  und 
das  ^'e^nögen  der  an  ihm  beteihgten  Kaufleute  in  schnellem  Zeitmaß 
zu  vergi'ößern.  Hierdurch  gab  aber  gerade  er  einen  wesentlichen 
Anstotö,  die  Lage  der  in  der  Apiu-eticrungsindustrie  beschäftigten 
Handwerker  immer  abhängiger  werden  zu  lassen  und  den  Prozeß 
sozialer  Differenzierung  in  Floienz  zu  beschleunigen.  Der  Kalimala- 
haiulel  tat  dies  in  um  so  stäi-kerem  Grade,  weil  er  den  Hauptanlaß 
gab,  daß  die  bisher  einzeln  vorgehenden  Handelsheri-en  sich  etwa  seit 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  zu  Handelsgesellschaften 
mit  zuweilen  ganz  bedeutendem  Kapital  vereinigten,  um  hierdurch 
die  (iefahren  und  Kosten  für  den  einzelnen  zu  verringern. 

Es  lag  jedoch  auf  der  Hand,  daß  weder  die  bedeutenden  Ge- 
winne, die  Florenz  aus  dem  Kalimalahandel  zog,  den  gewerbetreibenden 
\'()lkern  des  Westens,  also  besonders  Frankieichs  und  Flanderns,  ver- 
borgen bleiben  konnten,  noch  erwies  es  sich  als  möglich,  das  Geheimnis 
der  florentinischen  Appretierungskunst  auf  die  Dauer  zu  bewahren. 
Allmählich  erwuchsen  den  mercatanti  di  Calimala  in  der  Bevölkerung 
der  westlichen  Länder  gefährliche  Wettbewerber,  die,  geleitet  von  dem 
Streljen,  gleich  hohe  Gewinne  wie  die  florentinischen  Händler  zu  er- 
zielen, in  der  Politik  ihrer  Landesherren  häufig  eine  wertvolle  Stütze 
fanden,  unter  dem  für  sie  günstigen  Einfluß  von  Ausfuhrverljoten  für 
Halbfabrikate  die  heimische  Technik  vervollkommneten  und  selbst 
ähnliche  Produkte  herzustellen  lernten,  wie  sie  bisher  aus  Florenz  zu 
ihnen  gelangt  waren. 

Li  dem  hieraus  folgenden,  gegen  Ende  des  1;3.  Jahrhunderts 
stark  hervortretenden  Niedei'gang  der  Arte  di  Calimala  lag  aber  schon 
der  Keim  einer  neuen  weit  glänzenderen  Entwicklung.  Die  einmal 
vorhandenen  großen  Kapitalassoziationen,  die  sich  zu  dieser  Zeit  noch 
aus  anderen  Gründen  vermehrten,  sich  im  Laufe  der  Zeit  ganze  Hand- 
werkerklassen unterwaifen  und  mit  der  wirtschaftlichen  auch  politische 
Macht  in  der  Stadt  errungen  hatten,  suchten  und  fanden  bald  ein 
neues  Feld  der  Tätigkeit.  Der  sich  immer  weiter  entfaltende  Handel 
hatte  florentinische  Kaufleute,  wie  gezeigt  wurde,  bereits  zu  Beginn 
des  lo.  Jahrhunderts  nach  England  geführt  und  hier  festen  Fuß 
fassen  lassen.  Da  das  Hauptprodukt  dieses  Landes,  das  sie  damals 
fanden,  die  Wolle,  zugleich  das  für  sie  wertvollste  war,  lag  es  auf 
der  Hand,  daß  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  lebhafter  Wollhandel  ent- 
wickelte, der  der  florentinischen  Textilindustrie  die  vorzügliche  eng- 
lische Wolle  zuführte.  Dieser  wurde  während  des  13.  Jahrhunderts 
in  demselben  Maße  für  die  kommerzielle  Entwicklung  der  Stadt  von 
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lJ<'<loutiiiig.  ;il.'>  r^icli  iliin  der  kajiitalkräfti^ie  ( iioljkaulummi.^.-taiid  /ii- 
wandte.  dein  es,  ganz  abgesehen  von  liandelspolitisdien  Maliregeln  in 
Frankreich  nnd  Fhmdern.  die  den  Kaliinalahaiidel  vielfach  erschwerten, 
lohnender  erscheinen  nuiljte,  Wolle  zu  importieren  und  den  ^'anzen 
ProduktionsitrozeU  liis  zum  fertigen  Tuch  in  der  Heimat  vornehnn-n 
zu  lassen,  als  das  weit  teurere  Ilalhfaltrikat  einzuführen  und  zu  ver- 
arbeiten. Mir  dem  Niedergang,  dem  von  diesem  Zeitimiikt  an  die 
Ai"tc  di  Calimala  entge.i.'en>ali.  und  dem  Aufschwung,  den  gleichzeitig 
die  Arte  di  Lana  nahm,  verband  >ich  für  die  letztgenannte  Zunft  eine 
völlige  Umgestaltung.  Stellte  die  Arte  di  Calimala  von  vornherein 
eine  Vereinigung  von  (iroükautleuten  dar.  die  im  Laufe  der  Kut Wick- 
lung eine  ganze  Reihe  von  Ilandwerkerklassen,  nämlich  alle  in  der 
Appretierungsindustrie  beschäftigten,  sich  wirtschaftlich  unterworfen 
hatte,  so  war  daneben,  durchaus  handwerksmäßig  organisiert,  stark 
und  kräftig  die  Arte  di  Lana  emi)orgewachsen.  Die  Wollenzunft,  die 
um  12i>()  in  Florenz  bereits  weit  verbreitet  war.  blühte  um  so  mehr, 
als  durch  den  gewerbtleißigen  Orden  der  Ilumiliaten.  der  sich  im 
Jahre  12;5'.>  in  der  Stiult  niederließ,  die  Webetechnik  vervollkommnet 
und  damit  die  Leistungsfähigkeit  der  Zunft  erhöht  war. 

Mit  dem  Zuströmen  englischer  Wolle  nach  Florenz,  dessen 
Regulierung  in  Händen  von  Handelsgesellschaften  lag.  begannen  immer 
stärker  kaufmännische  Flemente  in  die  Handweikerzunft  einzndiingen. 
Die  Folge  hiervon  war  ein  langer,  heftigei-  Kampf  zwischen  Händler 
und  Handwerker  innerhali)  der  Zunft,  ein  Kampf,  der  mit  dem  völ- 
ligen Unterliegen  des  letzteren  endete  und  den  Kaufmann  an  die 
Spitze  der  Wollenzuuft  führte,  den  Handwerker  alter  zum  weitaus 
größten  Teil  der  früheren  Selbständigkeit  beraubte  und  zum  Heim 
arbeiter  herabsinken  ließ. 

Die  soeben  geschilderten  \'orgänge  kommcrziellei'  Entwicklung', 
auf  die  noch  eine  ganze  Fülle  politischer  und  wirtschaftlicher  FaktonMi 
einwirkte,  die  im  einzelnen  zu  wüidigen  hUiv  nicht  der  Ort  ist.  war 
in  dieser  Art  nur  denkbar  und  möglich  unter  der  stillen,  aber  äußerst 
werktätigen  Mitarbeit  eines  bisher  kaum  erwidinten  Werkzeuges,  des 
(leides.  Ein  (iioßhandel  in  so  wertvollem  Material,  wie  \\ Olle  und 
Tuch,  Übel'  so  weite  Strecken  hinweg,  in  solcher  Ausdehniinu  konnte 
sich  zu  einer  Zeit  mittelalterlicher  \'erkelirsmittel,  voller  Rechts- 
unsicherli(!it  und  icicli  an  Schwierigkeiten  aller  Art  mir  lieiausbilden. 
wenn  er  wieder  und  wieder  beriiichtet  und  zu  neuem  Fifer  angespornt 
wurde  vom  (leide. 
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Die  Frage  nach  der  p]ntstelmng  jener  grol.ieii.  kapitalkräftigen 
Handelsgesellschaften,  die  im  Laufe  des  !.'>.  Jalirliundorts  in  immer 
steigendem  ]\Iaße  am  (iroßhandel  von  Florenz  beteiligt  waren,  und  die 
andere  nach  der  Bildung  der  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Geldmittel 
ist  oft  gestellt  und  erörtert  worden.  Noch  vor  kurzem  hat  Sombart 
eine  ebenso  geistreiche,  wie  kühne  Theorie  über  die  Entstehung  des 
Kapitalismus  aufgestellt').  Sombart  fühlt  sich  durch  die  herrschende 
Auffassung,  die  die  Entstehung  jener  großen  Vermögen  am  Ende  des 
Mittelalters  auf  akkumulierten  Handelsgewinn  zunickführt,  nicht  be- 
friedigt. Nach  seiner  Meinung  war  der  vorka})italistische  Handel  gar 
nicht  oder  doch  nur  äußerst  selten  in  der  Lage,  einem  Einzelnen 
größere  Geldmittel  in  die  Hand  zulegen.  Der  „verhängnisvolle  Zirkel: 
kleiner  Umsatz  —  hohe  Spesen  —  geringe  Profitraten'"  verhinderte 
nach  ihm  jede  Vermögensbildung  größeren  Stils-),  Aber  auch  die 
Kai)italliildung  durch  Vermögensübertragung  hält  er  „zwar  nicht  für 
schlechterdings  unmöglich",  aber  „er  vermag  nicht  zu  glauben,  dass 
sie  die  Regel  gebildet  hätte"  ^').  Die  Anfänge  des  bürgerlichen  Reich- 
tums findet  er  vielmehr  in  akkumulierter  Grundrente^).  Wenige 
städtische  Geschlechter  teilen  sich  nach  seiner  Meinung  in  den  größten 
Teil  des  städtischen  Grund  und  Bodens,  der  durch  starke  Bevölkerungs- 
zunahme im  11. — 13.  Jahrhundert  außerordentlich  an  Wert  steigt  und 
den  Besitzern  stark  erhöhte  Rentenerträgnisse  bringt.  Diese  werden 
von  ihnen  bald  in  Handelsgeschäften  investiert  und  sie  sind  es,  die 
den  mittelalterlichen  Handel  zum  modernen  Großhandel  umgestaltet  haben. 

Diese  Ausführungen  Sombarts  sind  nicht  ohne  Widerspruch  ge- 
blieben. Schon  Strieder-^)  hat  in  einer  sorgfältigen  Untersuchung 
ül)er  die  Entstehung  jener  mittelalterlichen  ^'ermögen  an  Hand  der 
augslnirgischen  Verhältnisse  nachweisen  wollen,  daß  es  den  Großgrund- 
besitzern nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich  war,  den  Zins  der  meist 
in  Erbleihe  gegebenen  Grundstücke  zu  erhöhen.  Ebenso  hat  Häpke^) 
in  einer  längeren  Studie  auf  die  Einseitigkeit  der  Sombartschen  Grund- 
rententheorie aufmerksam  gemacht  und  die  Bedeutung,  die  die  Grund- 
rentenerhöhung für  den  mittelalterlichen  Handel  besaß,  auf  das  richtige 
Maß  herabzusetzen  sich  bemüht. 


1)  Somljart,  a.a.O.  Bd.  I,  Kap.  7,  9—12. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  228. 

3)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  T,  S.  268. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  L  S.  291  ff. 

5)  J.  Strieder,  a.a.O.  S.  220  ff. 

6)  R.  Häpke,  a.a.O.  S.  236  ff. 
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Soiultart  i>\  nicht  iIlt  cr-te.  der  ^icli  mit  iler  PVa^e  Ite.^cliäftigt, 
welche  Bedeutung,'  dci  «iriiiidrente  für  die  Entwicklung  der  wirtschaft- 
Hchen  \'erliältnis.se  im  Mittehdtor  zukommt.  Schon  vor  mehr  als 
20  Jaliren  hat  Lamprecht  an  der  Hand  der  köhii.schen  Verliältnisse 
den  Charakter  der  (Irnndrente  eingehend  (hirgestellt  •)•  Kr  Hndet. 
daß  sich  für  \'ergebung  von  städtischem  Areal  an  einzelne  Freie 
seitens  geistlicher  oiler  weltlicher  (iroLlgrundhesitzer  das  Institut 
der  pjhleihe  einbüigerte  - 1:  diese  mulite  für  den  (JroUgrundherrn 
auf  die  Dauer  um  so  ungünstiger  werden,  je  früher  sie  eingeführt 
war.  Denn  der  mächtige  Aufschwung,  den  Köln  im  11.  — K).  .Jahr- 
hundert nahm,  und  der  sich  namentlich  in  raschem  Steigen  der  lioden- 
rente  aussprach,  kam  den  Grotigrundherren.  die  früh  Landbesitz  in  Erb- 
leihe vergeben  hatten,  gar  nicht  zu  gute.  „Sie  hatten  ja  ihren  Nutzen 
vom  Boden  rechtlich  und  eri)licli  fixiert:  das  schwerfällige  Institut  der 
Erbleihe  vermochte  dem  schnellen  Steigen  der  Bodenrente  nicht  zu 
folgen" '^j.  Anders  stand  es  mit  den  freien  Altbürgern  I\nln>,  die 
bis  ins  11.  und  12.  .Tahrhundert  hinein  ihren  Be>itz  zusammenzuhalten 
wußten.  Sie  waren  zunächst  Grundbesitzer  und  Ackerbürger  gröberen 
Stils  gewesen  und  besaßen  neben  einigem  städtischen  Areal  große  Teile 
der  alten  Kölner  P^ldmark  vor  den  Toren.  Als  die  Stadt  sich  aus- 
dehnte und  die  Fesseln  der  Umwallung  sprengte,  wurde  aus  der  Feld- 
mark allmählich  städtisches  Terrain.  Natürlich  stieg  während  dieser 
Entwicklung  die  Bodenrente  bedeutend.  (Jleichzeitig  entfremdeten  sich 
die  altfreien  Bürger  der  Landwirtschaft,  für  die  ja  jetzt  kein  Baum 
mehr  vorhanden  war;  ihr  in  den  Grund  und  Boden  gesteckte>  Kapital 
floß  ihnen,  nunmehr  freigeworden,  als  jährlicher  Zins  wieder  zu  und 
wies  sie  auf  den  Handel,  den  sie  vorher  wahrscheinlich  schon  neben 
der  Landwirtschaft  betriel)en  hatten.  Aus  Ackerbürgern  wurden  sie  zu 
Handelsherren  und  entwickelten  sich  zu  einer  exklusiven,  in  sich  viel- 
fach verwandten  Handelsaristokratie  M. 

Ist  in  dieser  anschaulichen  Schilderung  Lamineclits  da>  Wocn 
der  (Jrundrente  und  ihre  Einwirkung  auf  tlic  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Verhältnisse  kiai'  und  eingehend  cliarakt«'risiert,  so  fragt  es 
sich,  ob  die  mittelaltei liehe  Ijitwicklung  in  Florenz.  da>  hier  be- 
sonders interessiert,  ähnliche  Wege  ging  und  insbesondere,  welche  Be- 


1)  Lam|)r.jclit,  a.  a.  ().  S.    193  ff. 

2)  Dfirs.,  a.  a.  (>.  S.  .")()]. 
:i)  I)oi>.,  a.  iuO.  S.  .')02. 
4)  Ders.,  a.a.O.  S.  510. 
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(leutiing  eine  eventuelle Grundrenteiiakkuinulatioii  für  die  ursprüngliche 
Kapitalhildung  in  der  Arnostadt  besitzt. 

Es  muß  zugegeben  ^verden,  daß  eine  Reihe  jener  reichen  Kauf- 
leutc  des  lo.  Jahrhunderts  den  mit  Großgrundl)esitz  ausgestatteten 
Stadtgeschlechtern  angehörten.  Zweifelsohne  hat  ihr  Besitz,  soweit  er 
nicht  von  ihnen  schon  im  1>.  und  10.  Jahrliundert  in  Erbleihe  gegeben 
war  und  sie  sich  vor  Jener  starken  \'erschul(lung  gehütet  hatten,  der 
seit  dem  1  1  .Jahihundert  große  Teile  des  Adels  in  Florenz,  wie  fast  aller- 
orten anheimfielen,  ihnen  vermehrte  Grundrentenerträgnisse  erbracht, 
die  sie  in  Handelsgeschäften  investierten,  durch  die  ihnen  weiteres 
Vermögen  zuHoß.  Auch  die  Schwierigkeit  der  Sombartschen  Theorie, 
auf  welche  Striedei-  für  Augsburg  hinweist,  gilt  für  Florenz  nicht, 
daß  nämlich  „bequem  von  ihren  Grundrenten  lebende  Geschlechter 
plötzlich  zu  Kaufleuten  wurden.'"  \)  Denn  es  lässt  sich  nachweisen, 
daß  eine  ganze  Reihe  tlorentinischer  Geschlechter  schon  im  10.  und 
1 1.  Jahrhundert,  als  die  Landwirtschaft  noch  ihren  Hauptberuf  bildete, 
nebenher  kaufmännische  Geschäfte  ti'ieben,  Läden  besaßen  und  auf 
Pfand  liehen;  daß  für  diese  Familien  der  vollständige  Übergang  zu 
kaufmännischer  Tätigkeit  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  nachdem  die 
Landwirtschaft  aufgehört  hatte  ihr  Beruf  zu  sein,  nicht  eben  schwer 
war,  liegt  auf  der  Hand.  Eine  ganz  ähnliche  Entwicklung  wie  die  seit 
alters  her  stadtsässigen  Geschlechter,  die  ihren  Ursprung  teils  von  den 
longobardischen  Eroberern  ableiteten  oder  ihn  auf  die  Zeit  der  karolingi- 
schen  und  fränkischen  Kaiser  zurückführten,  deren  Ministerialen  sie 
gewesen  waren,  die  aber  auch  teils  als  ehemalige  geistliche  Beamte, 
als  Guastalden,  boni  homines,  Vicedomini  u.  a.  m.  reichen  Landbesitz 
errungen  hatten,  machte  der  Landadel  durch. 

Schon  seit  dem  10.  Jahrhundert  begann  dei-  Adel,  der  in  der 
weiten  Umgebung  von  Florenz  seine  Burgen  und  Liegenschaften  be- 
saß, zunächst  für  einige  Monate,  dann  für  längere  Zeit  in  der  Stadt 
Quartier  zu  nehmen  und  endlich  seine  einsam  liegende  Burg  ganz  zu 
verlassen  und  seinen  Wohnsitz  vollständig  in  die  Stadt  zu  verlegen, 
von  wo  aus  er  seine  ländlichen  Besitzungen  bewirtschaftete.  War 
die  Verlegung  der  Residenz  vom  Lande  in  die  Stadt  im  Laufe  des 
10.  und  11.  Jahrhunderts  vielfach  freiwillig  aus  Gründen  der  Gesellig- 
keit und  Bequemlichkeit  erfolgt,  so  wurde  im  11.  und  12.  Jahrhundert 
der  Landadel  häufig  durch  die  immer  mehi'  erstarkende  und  ihren 
Herrschaftsbereich  immer  weiter  ausdehnende  Kommune  mit  Waffen- 
gewalt zur  Übersiedelung  gezwungen. 

1)  J.  Strieder,  a.a.O.  S.  220. 
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Am  Kiide  des  \-J.  .lalirliunderts  waren  daher  Itedeiiteudc  Teile 
des  Landadels  stadtsässig  geworden.  Mit  dem  neuen  Wohnsitz  wurden 
sie  allniähhch  auch  ihrem  Wesen.  Fidden  und  Oenken  nach  Hürger 
lind  durch  Heirat  und  Verschwägerunu  in  den  K'rei.s  der  seit  alters  her 
stafltsässigen  (Jeschlechter  hineingezogen.  Als  daher  l>ei  ständiger  .Vus- 
delinung  des  Horentinischen  Stadtbezirks  der  Wert  von  (irund  und 
Hoden  stieg  und  ihnen  für  ihre  >tädti>clien  oder  im  l'mkrei.- 
der  Stadt  liegenden  Besitzungen  erhöhte  Grundrente  zuwuchs,  fanden 
auch  sie  leicht  den  Übergang  von  der  Landwirtschaft  zu  kommerzieller 
Tätigkeit,  in  der  sie  im  lo.  Jahrhundert  nachgewiesen  werden  können. 

Aber  weder  Stadtgeschlechter  noch  stadtsiissig  gewordener  Land- 
adel waren  die  einzigen  (irollgrundbesitzer  im  tlorentinischen  (iebiet: 
sie  waren  daher  aucii  nicht  die  einzigen  Iievölkerung.skla.s.sen.  die  an 
den  steigenden  (irundrentenertiägnissen  Anteil  hatten.  Weit  dehnte 
sich  in  und  um  Florenz  bischötlicher  l>e>itz.  Zahlreiche  Altteien. 
Klöster  und  Stiftungen  verschiedenster  Ait  hatten  große  Strecken 
städtischen  Terrains  in  Händen  oder  sich  i)reit  und  ül)erall  zerstreut 
in  der  tlorentinischen  P'eldmark  festgesetzt.  Daneben  bestrebte  sich 
die  Kommune  ständig  ihren  (Jrundbesitz  zu  erweitern  und  nach  allen 
Richtungen  auszudehnen.  Außerdem  war  iiberliiiuiit  .•>eit  dem  ll..lalir- 
hundert  eine  Verschiebung  in  der  l'.odenveiteihmg  eingetreten.  NOn 
allen  Wirtschaftshistorikern  ist  ültereinstininiend  die  Tatsache  fest- 
gestellt worden,  daß  seit  dieser  Zeit  sowohl  der  geistliche  Besitz,  die 
Klöster.  Abteien.  Stifter  usw.  wie  auch  der  Stadt-  un<l  Landadel  aus 
einer  Reihe  hier  nicht  weiter  zu  erörternden  (iründen  zu  verschulden 
begannen').  Nun  bedeutete  N'erschulden  zu  dieser  Zeit  im  wesent- 
lichen nichts  anderes  als  Land  verlieren.  Die  Khister,  .Vbte,  Bischöfe, 
die  Burgherren,  adeligen  (Jeschlechter  usw..  sie  alle  galten,  oft  gegen 
wenige  librae,  das  hin.  wovon  sie  am  meisten  besaßen,  was  für  sie 
daher  den  augenblicklich  geringsten  Wert  hatte.  Land.  Land  erwarb 
auf  «liese  Weise  der  Wucherer,  der  dem  (iruiulherrn  Vorschüs>e  ge- 
leistet hatte,  Land  eignete  sich  der  Handwerker  an.  der  mit  seinen 
Ersparnissen  das  (ieldbedürfnis  eines  Abtes  oder  Bischofs  befriedigte, 
Landbesitz  verschaffte  sich  dei  Klosterkommissionär,  der  Burgwart-), 
der    im    Waffenhandwerk    emporgekommene    rnficie').    der    fleißige. 

1)  DavidKoliii,  (Josdiiditc.  a.a.O.   Hd.   I,  S.   7!tt;. 

2)  Von  (»lieninli^'en  Klostcrkoimiiissionären  sind  dii«  l'iTuzzi  liosondt-r-.  be- 
kannt ^cwordi-n;  anf  dif  lUAW  ciiu's  Hnrjrwarts  dtMili-t  dor  Nain»'  dos  Haiiil««lshau.s»'s 
der  rortinari  -  I'mtinarius  war  dor  'I'itcl  jiMifr  Hpamton  —  liin.  die  nnl«»r  den 
Medici  liosondors  licrvttrtratcn. 

:{)  Davidsolm,  (irscliicht.',  a.a.O.   Ud.   I.  S.  'M.l. 
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vorlicr  abhängige  lUirgbiiiicr.  Zu  (licsoiu  Laudcrwerb  wurden  aber 
alle  jene  bürgerlichen  Elemente,  die  verwendbares  Vermögen  besaßen, 
um  so  mehr  gedrängt,  als  auf  der  einen  Seite  bei  Geistlichkeit  und 
Adel  das  (leldl)edürtnis  außerordentlich  stark  war,  auf  der  anderen 
Seite  hierin  die  einzige  Möglichkeit  liestand  Kapital  anzulegen.  Es 
gal)  für  den  liürgersmann  keine  andere  Weise  seine  Ersparnisse  zu 
vei'wenden.  Die  Lebensweise  war  und  blieb  lange  die  denkbar  ein- 
fachste, Kleiderhixus  hätte  ihn  zum  (lcsi)ött  seiner  Standesgenossen 
gemacht,  Thesaurierung  in  goldenem  und  silbernem  Gerät  war  ihm 
damals  noch  ein  feridiegender  Gedanke,  was  blieb  ihm  also  anderes 
als  Land?  Dieser  Erwerb  von  Grund  und  Boden  seitens  bürgerlicher 
Elemente  erreichte  einen  besonderen  Umfang  aber  gerade  zur  Zeit 
starken  Anwachsens  der  Bevölkerung,  das  wiederum  eine  Erhöhung 
des  Bodenwertes  im  Gefolge  hatte.  An  dieser  nahmen  jene  neuen 
Landbesitzer,  die  ihr  Eigentum  in  den  meisten  Fällen  noch  in  eigenem 
Besitz  hatten,  lebhaft  teil.  Ihnen  also  kam,  ebenso  ^\\e  den  seit 
altersher  grundbesitzenden  Bevölkerungsklassen,  die  Erhöhung  ihrer 
Grundrente  zu  gute. 

Wenn  sonach  die  Grundrente,  wie  zu  zeigen  versucht  wurde,  für 
die  verschiedenen  Bevölkerungsklassen  als  Faktor  einer  ursprünglichen 
Kapitalbildung  Bedeutung  besaß,  so  hieße  es  ihre  Wichtigkeit  doch 
weit  überschätzen,  wenn  man  auf  ihre  Einwirkung  allein  die  ganze, 
große  Entwicklung  des  florentinischen  (jroßhandels  zurückführen  wollte. 

Li  der  Tat  zeigen  bei  genauer  Betrachtung  gerade  die  Verhält- 
nisse in  Florenz,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  bei  der  ursprüng- 
lichen Vermögensbildung  mitwirkten.  Neben  der  Grundrente  darf 
man,  und  das  ist  bei  der  verhältnismäßig  hohen  Blüte,  die  die  Textil- 
industrie in  Florenz  schon  früh  erreichte,  eigentlich  selbstverständlich,  die 
Vermögensbildung  aus  Handwerkergewinn  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Gute  Beispiele  hierfür  bieten  jener  Horentinische  Strumpfwirker, 
der  im  Jahre  1140  so  großen  Reichtum  erworben  hatte,  daß  er  aus 
eigenen  Mitteln  ein  Hospital  begründen  und  mit  reichem  Landbesitz 
ausstatten  konnte^),  und  jener  Schuhmacher,  der  im  Jahre  U32  dem' 
Kloster  von  Passignano  bedeutende  Ländereien  zu  landwirtschaftlicher 
Verwertung  übergab  mit  der  Verpilichtung,  die  Hälfte  des  erzielten 
Weines  und  Öles  abzuliefern  ').  Man  wird  billigerweise  nicht  annehmen 
dürfen,  daß  sie  die  einzigen  ihres  Standes  gewesen  seien,  die  Vermögen  er- 
warben. War  es  beim  Strumpfwirker  der  Einfluß  der  Mode,  die  durch  Bevor- 

1)  Davidsohn,  Geschichte,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  784. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  779. 
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zuf^iinfi  trikotarfjfJicr  Stoffe  iler  Striimj>fwirkerei  seit  Ho^inn  de>  12. .lalir- 
hiiiMlorts  zu  hoher  lUdte  verhalf  und  den  in  diesem  (iewcrhe  beschäf- 
tigten Handwerkern  reiche  (lewinne  brachte,  so  heßen  in  anderen 
Er\verl)sz\veigen  gleich  günstige  Tinstände  für  die  in  ihnen  tätigen 
Ge\verbetreil)enden  hohe  (iewinnchancen  entstehen.  Man  kann  /..  V>. 
mit  Sicherheit  annehmen  und  dies  auch  aus  der  weitgehenden  Arbeits- 
teilung schlielien ').  daß  die  Ilarnischmacher.  Sattler  und  alle  die  anderen 
Handwerker,  welche  Kriegsmaterial  irgendwelcher  Art  verfertigten,  iiei 
den  fast  immerwährenden  Kriegen  und  Fehden  gut  verdienten  und 
daher  sehr  woiil  in  der  Lage  waren.  Er>j>arnis>e  zu  inachen.  die,  stetig 
vermehrt,  ihre  Knkel  in  den  Stand  setzten,  sich  in  Ilaiidelunter- 
nehmungen  großen  Stils  einzulassen. 

Neben  diesen  Wurzeln  für  ursprüngliche  Kapitalakkuniulation 
wird  man  eine  weitere  in  dem  schon  früli  in  Florenz  geübten  Hin- 
geben von  (ield  gegen  Zins,  dem  Wucher,  erblicken  dürfen.  Nicht 
ohne  inneren  Widerspruch  meint  zwar  Sombart-).  „daß  derartige 
Vermögensbildungen  e.v  nihilo  zwar  nicht  schlechterdings  unmöglich, 
aber  doch  als  große  Seltenheiten  anzusehen  seien",  nachdem  er  kurz 
vorher  erklärt  hat.  ..daß  eine  große  Anzahl  der  später  l»edeutendsten 
Handels-  und  Bankhäuser  der  Arnostadt  durch  Auswucherung  der 
Grundbesitzer  zu  Reichtum  gelangt  seien,  z.  15.  die  Peruzzi,  Pegoloiti. 
Macci,  Tigniosi,  F.briaci-')." 

Betrachtet  man  aber,  ohne  auf  diesen  Widerspruch  nähei-  einzu- 
gehen, die  tatsächlichen  \'erhältnisse  in  Florenz,  so  gewinnt  man  von 
der  Bedeutung  des  Wuchergeschäfts  als  eines  Faktors  für  albnähliche 
VeruKigensakkumulation  ein  anschauliches  Bihl. 

Davidsohn  giiit  für  HO  Darlehnsverträge.  die  von  BMii  liis 
1210  abgeschlossen  wurden,  einen  Zinssatz  von  14'  ,  bis  2r)"o  Ji" ')■ 
Daneben  waren  al)er  weit  höhere  Sätze  anzutreffen.  HO,  40.  öO.  (>o% 
waren  durchaus  keine  Seltenheit.  In  einer  Reihe  von  Fällen  lassen 
sich  sogar  solche  von  Tr)^  ,,  IIH-.;,  l2o.  1  Tö.  21  s'  ,  bis  zu  2«i2',, 
und  2f)ßV:!  Vo  nachweisen").  Nun  wurd«^  bei  llingal»e  von  Bargeld 
der  (lläubiger  in  den  meisten  Fällen  durch  Veritfändung  von  Grund 
und  r.odeii  sichergestellt,  der  sofoit  in  >eiii  l'iucMtuni  iilierging.  wenn 
Kapital    und    Zinsen     nicht     zum     vereinbarten    'IViiMiii     zui  iiclvL;e/Mhlt 

1)  David  so  Im,  Cicscliirlitp,  a.a.O.  Hd.   I,  S.   7S4. 

2)  S.iml.art,  a.a.O.   WA.   I,  S.  2(;s. 
;()   I). •!•>.,  a.a.O.    15(1.   I,  S.  257. 

I)   Davidhdliii,  (Ifscliii-litf,  a.a.O.   W\.   1,  ,>^.   TU.'). 
'.i)  Ders.,  KorKcliiiiij^cii,  a.a.O.  Hd.   III,  Nr.    liJH. 
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wurden.  Bei  Stundiinj^cii  V(M-(lop])elte  sicli  der  Zinssatz,  /uweilen 
sojjfar  die  Schuldsumme '),  auch  befand  sich  der  gehlaufnehmende 
(iroßgrundliesitzer  oder  das  betreffende  Kloster  gewöhnlich  in  einer 
gewissen  Notlage,  in  der  es  selbst  harte  Leihbedingungen  anzunehmen 
geneigt  war;  auliei-dem  stand  im  allgemeinen  der  geschäftsunkundige, 
häutig  leichtsinnige  Schuldner  einem  mit  äußerster  Härte  vorgehenden, 
gewiegten  Geschäftsmann  gegenüber,  der  Skrupel  nicht  kannte,  und 
dem  nicht  selten  bedeutende  Ländereien  um  geringfügige  Barsummen 
gegen  hohen  Zins  in  Pfand  gegeben  werden  mußten,  um  nur  Geld 
zu  erhalten  -').  Andererseits  war  das  Risiko,  das  der  Wucherer  lief, 
sehr  niedrig,  in  vielen  f'ällen  ganz  ausgeschlossen.  Ferner  ])tlegte  im 
allgemeinen  je  kleiner  der  geborgte  Betrag  war.  desto  größer  die  Zins- 
rate zu  sein.  Nimmt  man  dazu  noch  das  allgemeine  Drängen  nach 
Geld  bei  Adel  und  Geistlichkeit,  wodurch  Geschäfte  dieser  Art  geradezu 
aufgenötigt  wui'den,  und  endlich  die  geringe  Beweilung  von  Grund 
und  Boden,  von  dem  der  Geldsuchende  in  der  Regel  ja  viel  besaß, 
dann  wird  man  es  nicht  für  unmöglich  halten,  daß  aus  kleinen  An- 
fängen heraus  —  und  es  handelt  sich  vielfach  nur  um  niedrige 
Summen  — ,  daß  aus  50  bis  100  librae  im  Laufe  einer  durch  mehr 
als  100  elahre  gehenden  Entwicklung  in  vielen  Fällen  Kapitalien 
wurden,  die  im  13.  Jahrhundert  durch  ihre  Größe  bemerkenswert  sind. 
Eine  Stütze  erfährt  diese  Behauptung  durch  das  von  David  söhn 
entworfene  Bihl  von  tler  Einfachheit  des  bürgerlichen  Lebens  in  Florenz 
bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein  3).  Die  hier  geschilderte  Anspruchs- 
und Bedürfnislosigkeit  machten  jede  verdiente  libra  zum  Reingewinn, 
der  wieder  neuen  nach  sich  zog  und  in  langsamem  Wachsen  Ver- 
mögen entstehen  ließ. 

Als  ein  anderer  Faktor  für  Kapitalakkumulation  muß  unstreitig 
der  Handelsgewinn  betrachtet  werden.  Zwar  meint  Sombart,  daß 
der  vorkapitalistische  Handel  unmöglich  kapitalbildend  hätte  wirken 
können,  da  der  ., verhängnisvolle  Zirkel :  kleiner  Umsatz  —  hohe  Spesen 
—  geringer  Profit"  jede  Akkumulation  verhinderte^),  und  gibt,  um 
seine  Anschauung  zu  begründen,  eine  Reihe  von  Belegen,  die  aber,' 
soweit  sie  florentinische  Verhältnisse  betreffen,  nicht  als  beweiskräftig 
angesehen  werden  können,  da  sie  fast  sämtlich  dem  14.  und  15.  Jahr- 


1)  Davidsolm,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  35. 

2)  Ders.,  Geschichte,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  2S4. 

3)  Ders.,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  760  ff. 

4)  Sombart,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  228. 
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luiiKlert  eiitnoinmeii  .sind,  wnlirciid  c»  liii-r  allein  iiiif  da.>  \'J.  und  13. 
Jahrhundert  ankommt. 

Nun  liegen  üher  diese  Zeiten  leider  nur  s|»;irliche  Naelirichlen 
vor,  so  dali  es  schwer  ist,  sich  ein  anschauliches  liild  <lavon  zu  machen, 
mit  welchem  (iewinn  der  Händler  jener  Taj^'e  arlteitete.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  mit  wieviel  Gefahren  der  Handel  damals  verknü|»ft  war. 
wieviel  Mühe  er  erforderte,  dann  wird  man  nicht  trlaubon,  dalj  ^i(•h 
der  Händler  einer  solchen  Tätigkeit  bei  geringen  (iewinrien  unter/o^'en 
hätte.  son<lern  annehmen  können,  dal;l  die  Früchte  seiner  Wirksamkeit 
ihn  einigermalien  für  die  aufgewandte  Mühe  entschädigten. 

Faßt  man  noch  einmal  kurz  zusammen,  was  die  auf  den  vor- 
herigen blättern  geführte  Untersuchung  an  Resultaten  gezeitigt  hat, 
so  wird  man  .sagen  können.  dal.l  als  Faktoren  für  die  ursiirüngliche 
Bildung  jener  großen  \ermögen.  die  man  im  1;>.  und  14.  .lahrhundert 
in  den  Händen  Hoientinischei'  Handelshäuser  erblickt,  neljen  (lewinnen 
aus  Vermögensübertragungen,  aus  Handwerker-  und  Handelseinkfinften 
auch  Grundrentenerträgnisse  in  lletiacht  kommen.  Entsiirecliend  setzten 
sich  die  am  (iroljhandel  beteiligten  Fiiinen  ihrer  .sozialen  Stellung 
nach  aus  Angehörigen  der  alten  Stadtgeschlechter,  der^  stadtsässig  ge- 
wordenen Adels  und  vielen  aus  Heamtenstellungen,  Handwerker-  und 
Kleinhändlerkreisen  emporgekommenen   Familien  zusammen. 

Mußte  die  Darstellung  des  allmählich  sich  entwickelnden  Handels, 
der  Herkunft  und  sozialen  Stellung  seiner  Träger,  sowie  der  Ent.steliung 
größerer  Kajiitalien  die  notwendige  (Wundläge  bilden  für  das  \'erstäiid- 
nis  des  Horentinischen  liankiergewerbes  im  Mittelalter,  so  soll  im  Folgenden 
ein    Bild   dieses   Geschäftszweiges   zu   zeichnen    unternonnnen    werden. 

.Man  darf  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  das  Horentinische  Bank- 
wesen aus  der  (ieldleihe  hervorgewachsen  ist ').  Diese  wird  in  den 
ersten  Stadien  der  Entwicklung,  also  etwa  im  11.  .lahrhundert.  nicht 
berufsmäßig,  sondern  als  Gelegenheit.sgeschäft  betrieben  wurden  sein. 
Der  Ladenbesitzer,  der  mit  Wolle.  Tuch.  Spezereien  u.  a.  m.  handelte, 
lieh  gleichzeitig  auf  Tland.  Geld  leih-  und  Geldwechsel- 
geschäfte  gingen  Hand  in  Hand,  sie  wurden  auch  dann  ikm-Ii  mit- 
einander ausgeübt,  als  sie  zu  selbständigen  Erwerli.szweigen  >icli  ent- 
wickelt hatten.  In  dem  Maße,  wie  sich  der  Horentinis<Iie  Handel 
ausdehnte  und  der  Markt  von  P'lorenz  an  lUMleutung  gewann,  begann 
jedoch  allmählich  eine  Arbeitsteilung  IMatz  zu  greifen.  Die  Tätigkeit 
d('s  ( ieldwecliselns  wurde  lebhafter,  da   mehr  fremdes   (leid   nach    l''l<>- 

1)   I)a\  ids.iliii,   C-M-liirlil..,  a.  ;i   ()     IM     I,   S,    T'.i't. 
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renz  strömte  wie  bisher:  sie  wurde  schwieriger,  da  die  Zahl  der  aus- 
wärtigen Münzsorten  stetig  sich  vermehrte.  Infolgedessen  entstand 
eine  (irnppe  von  Leuten,  die  sich  lediglich  damit  beschäftigten,  die 
verschiedenen  (Jeldsorten  gegen  einandci-  auszutauschen,  sie  auf  ihren 
Feingehalt  zu  prüfen  und  ihi-  Wertverhältnis  festzustellen. 

Auf  (Irund  ihrer  geschäftlichen  Erfahrung  gelangten  sie  bei 
weiterer  Ausdehnung  des  (Jeld Verkehrs  bald  zu  amtlicher  Stellung. 
Hatte  die  Kommune  von  jeher  ihr  Augenmerk  darauf  gerichtet,  den 
Frieden  des  Marktes,  auf  dem  sich  der  Handelsverkehr  abwickelte, 
durch  besondere  Vorkehrungen  zu  schützen,  so  erkannte  sie  bei  der 
Ausdehnung  des  Geldverkehrs  die  Notwendigkeit,  diesen  innerhalb 
ihres  Herrschaftsbereichs  zu  überwachen,  zu  regeln  und  voi-  jeder 
Störung  zu  sichern,  Sie  bediente  sich  hierfür  der  Wechsler,  die  da- 
mit zu  „öffentlichen"  Kautleuten  wurden,  Ihnen  war  vorgeschrieben 
über  ihre  geschäftlichen  Transaktionen  Buch  zu  führen,  und  ihre 
Eintragungen  genossen  öffentlichen  Glauben.  Bei  diesem  Charakter 
ihrer  Stellung  lag  es  nahe,  daß  die  Wechsler  sich  fester  organisierten. 
Sie  schlössen  sich,  um  die  Beobachtung  der  geschäftlichen  Usance 
zu  sichern,  sich  voi'  allzu  großer  Konkurrenz  zu  schützen  und 
alle  Elemente  fernzuhalten,  die  der  beruflichen  Erfahrung  entbehrten, 
um  die  Wende  des  12.  Jahrhunderts  etwa^j  zu  einer  eigenen  Zunft,  der 
Arte  del  Cambio,  zusammen.  Das  Geldwechselgeschäft  konzentrierte 
sich  nunmehr  im  wesentlichen  in  den  Händen  der  Zunftgenossen,  die 
hinter  ihrem  Tisch  sitzend  mit  Geldbeutel  und  Pergamentheft  ihrer 
Tätigkeit  oblagen,  daneben  auch  wohl  in  kleinerem  Umfange  Dejjositen 
entgegennahmen  und  Edelmetallhandel  trieben.  Sie  durften  jedoch 
ihren  Wechslerstand  nicht  verlassen,  um  etwa  an  anderen  Orten  der 
Stadt  Geschäfte  abzuschließen,  und  noch  viel  weniger  war  es  ihnen 
gestattet,  in  anderen  Staaten  ihrem  Beruf  nachzugehen  oder  ihn  für 
ihre  Rechnung  in  der  Fremde  durch  Sozien  ausüben  zu  lassen-).  An 
die  Zunft  gingen  im  Laufe  der  Entwicklung  Teile  des  Aufsichtsrechts 
über,  das  ursi)rünglich  ganz  allein  von  der  Kommune  über  die 
Wechsler  geübt  worden  wai*.  Genaue  Zunftl)estimmungen  regelten- 
die  Art  der  Geschäftsführung,  das  Lehrlings wesen,  die  Sozietätsver- 
hältnisse,  die  Bedingungen  für  die  Aufnahme  in  die  Zunft  und  setzten 
Strafen  fest  für  Übertretung  der  Zunftgebote.  Darüber  bestand  nach 
wie  vor  ein  Aufsichtsrecht  der  Kommune,  von  deren  Genehmigung 
jede  voi-genommene  Statutenänderung  abhängig  war. 

1)  Doren,  Entwicklung,  a.a.O.  S.  7. 

2)  la  Sorsa,  .a.a.O.  S.  21  ff. 
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Die  Entwicklung  einer  selhständi^'en  (leldwechslcrzunfi,  (lif  nur 
für  (Ich  Iiikalen  Barverkelir  dci  St;itlt  virn  Uedeutunp  blieb,  deutet 
abei'  nur  eine  Richtunf^  an.  nach  welcher  sich  das  Horcntinische  (ield- 
geschäft  (Mitfaltete.  In  en^'ster  \'erbindunj;  mit  dem  >U'i\ii,  >icli  aus- 
dehnenden Warenhandel  entstand  jener  (ieldkaufmannsstand.  an  «len 
man  zuerst  denkt,  wenn  man  von  tlorentinischen  Bankiers  spricht. 
Für  diese  la^'  der  Schwer|iunkt  ihrer  geschäftlichen  Wirksamkeit  in 
vielen  Fällen  nicht  in  Florenz,  sondern  im  Auslande,  llierall  \saren 
sie  zu  finden,  an  allen  wichtigen  Handelsplätzen  der  Welt  errichteten 
sie  ihre  Niederlassungen.  \'ielseitig  waren  ihre  (le>chäfte.  Neiien 
(ieldwecliselgeschäften 'i  l)etriel)en  sie  in  der  Fremde  das  Darlehns- 
geschäft.  bildeten  den  Wechselverkehr  aus  und  entfalteten  im  (liro- 
geschäft  eine  umfangreiche  Tätigkeit.  Nicht  unbeträchtliche  (lewinne 
flössen  ihnen  zu.  Von  der  Höhe  der  Zin.sen.  die  sie  für  Darlehen 
emi»tingen,  war  bereits  früher  die  Rede.  Nicht  viel  weniger  wurde 
am  (iirogeschäft  verdient.  Für  eine  (ieldüberweisung  wurde  zunächst 
eine  ('bertragungsgebühi-,  das  portagium.  beiechnet.  Diese  war  sehr 
vei'schieden  hoch  und  richtete  si<'h  nach  dei-  (inUie  dei'  zu  über- 
weisenden Summe,  nach  der  Entfernung  des  Hestimmungs-  vom 
Zahlungsoit  und  auch  nach  der  jeweiligen  Persönlichkeit  des  Auftrag- 
gebers. Es  kamen  Sätze  von  1 'V^,  1',.  Vo.  -J^oi  •5.<>%.  •l'/s"/..  Ij»« 
H^j\,  und  12''„  vor-).  Weiterer  Gewinn  aus  Geschäften  dieser  Art 
erwuchs  dem  I»ankiei'  überall  dort,  wo  ei\  und  das  war  häufig  der 
Fall,  durch  seine  Filiale  in  anderer  Münzsorte  auszahlte,  als  er  em- 
pfangen hatte.  Derartige  Kursgewinne  eri eichten  zuweilen  eine  ganz 
stattliche  Höhe.  10%,  und  mehi'  waren  keine  Seltenheit  •').  Endlich  wurde 
auch  wohl  aus  der  Zeitditleienz.  die  zwischen  Einzahliings-  und  Aus- 
zahlungstermin lag,  \'orteil  gezogen.  Für  (ieldüberweisungen  nach 
einer  Reihe  größerer  Handelsplätze  bildeten  sich  natürlich  bestimmte 
Fristen,    iniierhall)    deren    die    eingehändigte    Summe    überwiesen    >ein 


1)  Aufli  (lio  «froßcii  HäustM"  der  H.inli,  Periizzi  u.  a.  in.  lintt«>n  an  tlon 
fifiiidcii  Marktpliitzcii  iliif  \\  t'rlislt'istäiuli'  (caniliia),  ilif  ilintMi  von  tli'n  lii'tr. 
Ii<'}(i(MUiif^iMi  vermietet  wurden.  In  drn  inoistcn  S(i/.it'tiUsvi'iliii<,'»Mi  der  j;r<il!<'n 
\\'idtliandi'lsfirnn>n  wird  m-licn  \i('li'n  andern  das  WeclisliTgcscIiäft  al-  /wi'ck  tit'r 
GeHcIlscIiaft  anffrefiUirt.  VrI.  DavidMilm,  l'erscliunfron,  Uli.  III.  Nr.  251,  2«.»1», 
:5;}2,   111,   UM,  7()7,  817. 

2)  Ders.,  a.a.O.  I'.il.  III,  .\r.  7Ü(i,  7(kS,  (i'.Kj.  '.HK!,  27(>,  r)7l,  .".2s.  .^i>  linlie 
l'rovisionssiU/.e,  wie  sio  So  ni  hart  (a.a.O.  Md.  I,  S.  2()i>)  ;in^'ilit,  waren  jedi-nfalU 
Ausnalinu'frsclieinnngeii  und  durch   hesondert?   l'nistände  htdim-i 

:t)  Ders.,  a.a.O.   \U\     III.   Nr.  .V2.S,  .071. 
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niiißte.  Diese  waren  an  sich  schon  etwas  länger  als  die  Zeit,  welche 
der  reitende  Bote  gebrauchte,  um  von  einem  der  beiden  Oi'te  zum 
andern  zu  gelangen.  Nicht  selten  kam  es  nun  vor,  daß  der  Bankier 
den  Giroauftrag  nur  unter  der  Bedingung  übernahm,  erst  nach  weit 
längerer  Frist,  also  etwa  nach  3  Monaten  an  Steile  von  21  Tagen  u.  s.  f. 
am  Bestimmungsort  Zahlung  zu  leisten.  Er  zog  also  auch  aus  dei- 
Zeit  Gewinn. 

Die  Vielseitigkeit  der  bankmäßigen  Tätigkeit  mit  ihrem  reichen 
Verdienst  könnte  die  Vermutung  aufkommen  lassen,  daß  die  mittel- 
alterlichen Bankieis  von  Florenz  sich  von  jeder  nicht  geldgeschäft- 
lichen Wirksamkeit  ferngehalten  hätten.  Das  war  jedoch  niclit  der  Fall. 
Die  Geldgeschäfte  gingen  vielmehr  im  lo.  wie  im  14.  und  lö.  Jahr- 
hundert mit  Warenhandel  Hand  in  Hand ;  die  Geldkaufleute  waren 
Mitglieder  der  Kalimala-,  Wollen-  oder  später  der  Seidenzunft.  La 
Sorsas  Behauptung  (vergl.  a.  a.  0.  S.  2  ft'.),  daß  in  der  Literatur  die 
Wechsler  (cambiatores)  fast  immer  mit  den  Bankiers  (mercatores  di 
Calimala,  della  lana,  della  seta)  verwechselt  winden,  und  daß  nuin  die 
großai'tige  Entwicklung  des  Horentinischen  Bankwesens  häutig  den 
cambiatores  zuschriebe,  ist  in  diesem  Umfange  nicht  zutreffend.  David- 
sohn. Doren  u.  a.  m.  sind  sich  des  LTnterschiedes  sehr  wohl  be- 
wußt. Überhaupt  darf  man  beide  Berufe  nicht  so  mechanisch  scheiden 
wollen,  wie  la  Sorsa  es  tut.  Die  mercatores  betrieben  in  ihren 
florentinischen  Niedei'lassungen  manche  Geschäfte,  die  auch  von  den 
cambiatores  ausgeül)t  wurden.  Außerdem  war  es  keine  Seltenheit, 
daß  jemand  Mitglied  mehrerer  Zünfte  gleichzeitig  war,  wodurch  eben- 
falls Verbindungen  zwischen  Bankiers  und  Wechslern  geschaffen  wurden. 


n.  Abschnitt. 


Die  hervorragendsten   Handelsgesellschaften  der 
vormediceischen  Zeit. 

§  1.  Die  Scali. 
Eine  der  ältesten  unter  den  florentinischen  Sozietäten  ist  die 
der  Scali.  Sie  muß  bereits,  wie  oben  erwähnt,  seit  etwa  1200  be- 
standen haben,  doch  ist  die  Zeit  ihrer  Gründung  nicht  nachweisbar. 
In  den  Urkunden  trifft  man  sie  zuerst  im  Jahre  1245  als  Zeugen 
bei  einem  grösseren  Geldgeschäft  zwischen  dem  Abt  der  florentinischen 
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Badia  und  verschiedenen  (iesellscliaflen  der  Stadt 'i.  Ein  Lreij,'ni.s 
von  größter  Wichtigkeit  für  die  Entwicklung  der  Srali.  wie  aucli  für 
die  der  meisten  tiorentinischen  Ilandidsgesellschattcn  Idhiele  der  Über- 
tritt von  Florenz  zur  i)äi)stlichen  Partei,  der  sich  in  den  Jahren  12»>:i  bis 
12(5«j  vollzog  und  die  (ieldhäuser  der  Arnostadt  in  engere  lierührung 
mit  der  päpstlichen  Kurie  brachte-').  Da  nicht  nur  für  dieScali,  sondern 
auch  für  fast  alle  bedeutenderen  Handelshäuser  in  Florenz  die  Ge- 
schäfte mit  dem  Heiligen  Stuhl  von  gröLlter  Wichtigkeit  waren,  so  mag 
der  Ciiaiakter  dieser  finanziellen  Operationen  kurz  dargestellt  werden. 

Die  Tätigkeit  der  Banken,  denen  die  römi>che  Kurie  ihre  (ield- 
geschäfte  anvertraute,  bestand  einmal  darin,  daU  ihre  an  allen  wichtigen 
Handelsplätzen  vorhandenen  Agenten  von  den  i)äi)stlichen  Kollektoren 
die  gesammelten  Kirchensteuern  in  Empfang  nahmen  und  sie,  je  nach 
dem  F>estimmungsort  des  durch  die  Steuer  aufgei)rachten  (leides,  in 
(iold-  oder  Silbermünzen  umwechselten.  Über  die  bei  ihnen  auf  diese 
Weise  hinterlegten  Summen  stellten  sie  Schuldscheine  aus  und  muliten 
jeden  Augenblick  gewärtig  sein  das  Dejwt  ganz  oder  in  Teilbeträgen, 
den  Weisungen  der  päpstlichen  Kammer  entsprechend  irgendwohin  zu 
überweisen.  Derartige  Geldauszahlungen  erfolgten ,  wenigstens  am 
Ende  des  13.  .lahrhunderts,  nur  selten  in  bar,  sondern  durch  Wech>el. 
Der  Agent  des  Dei»otortes  wies  die  F)ankfiliale  am  Auszahlungsort  an. 
der  von  der  Kurie  bezeichneten  Persönlichkeit  den  geforderten  P.etrag 
auszuhändigen.  Dies  System  setzte  den  Besitz  nicht  unerheblicher 
P)armittol  bei  den  einzelnen  Faktoren  der  im  i)äpstlichen  Dienst  tätigen 
Banken  voraus,  die  überall  durch  ihre  Beamten  oder  ihre  Sozien  ver- 
treten sein  mußten.  In  einigen  Fidlen  traten  die  kaufmännischen 
Agenten  auch  wohl  selbst  als  Kollektoren  auf-^i,  doch  düi-fte  dies 
keineswegs  häufig  gewesen  sein,  da  die  clerici  als  Personen  geistlichen 
Standes  größeren,  natürlichen  Schutz  bei  der  Bevölkerung  genossen 
und  die  Faktoren  der  Handelshäuser  durch  mancherli'i  andere  (ie- 
schäfte  für  das  von  ihnen  veitictcnc  Haus  in  An>prn('li  gonunimcn 
wurden. 

Al)ei-  nicht  nur  als  Deposit-  und  (iir()i)ank('n  wurden  die  tloren- 
tiiHschen  Handelshäusei'  von  der  Kurie  verwandt,  sondern  in  enger 
\'erbindung  nnt  diesem  Zweig  ihrer  Tätigkeit  stand  ihre  Wirk.samkeit 
als  (ieldgeber  der  päpstlichen   Kammer.     Die  Politik    ilcr  Päpste,   die 


l|  Davidsoliii,  I'oi-s<liiiii<r(M),  a.a.O.   liil.   III,   Nr 

2)  Dcrs.,  a.a.O.   IM.  III,  Nr.  y.i. 

c5)  Schneider,  a.a.O.  S.  29. 
Volkswirtsrhaftl.  u.  wirtsctiaftseoschichtl.  AUlmndlungon.     U.  6. 
üolty.ing ,  Das  Uankhniis  der  Moilici  utc. 
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Fürsten  und  Könige  mit  Geld  unterstützten,  die  Unterhaltung  eigener 
Söldnerscharen  im  Kampf  gegen  rebellische  Große  des  Kirchenstaats, 
die  Hofhaltung  mit  ihrem  lieanitenheer.  all  das  versclilang  bedeutende 
Summen.  Dagegen  kamen  die  Kirchensteuern,  die  vorzugSNveise  zur 
Deckung  der  Ausgaben  dienten,  nur  langsam  und  meist  in  kleineren 
Beträgen  ein,  so  daß,  wenn  größere  Aufwendungen  irgendwelcher  Art 
plötzlich  gemacht  werden  mußten,  die  Kurie  gezwungen  war,  bei  den 
von  ihr  verwendeten  Banken  ^'orschüsse  auf  die  geistlichen  Abgaben 
aufzunehmen. 

Nicht  allein  die  Päpste  nahmen  die  finanzielle  Hilfe  der  großen 
Handelshäuser  jener  Zeit  in  Anspruch,  sondern  auch  das  Kardinal- 
kolleg, dessen  Einfluß  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
stetig  zugenommen  M,  und  das  beträchtliche  Teile  des  der  päpstlichen 
Kurie  zufließenden  Geldstroms  in  seine  Kasse  abzuleiten  verstanden 
hatte.  Endlich  kam  es  auch  vor,  daß  Prälaten,  wie  z.  B.  der  Erz- 
bischof von  York  u.  a.,  bestimmte  Banken  mit  der  Führung  ihrer 
finanziellen  Geschäfte  beauftragten  -). 

In  reichem  Maße  befaßte  sich  mit  den  eben  geschilderten  Bank- 
operationen die  Handelsgesellschaft  der  Scali.  Nicht  nur  die  Päpste 
Clemens  IV.  und  Nicolaus  III.  verwandten  sie  wiederholt  in  ihrem 
Dienst  und  ließen  Kirchengelder  bei  ihnen  deponieren  3),  sondern  auch 
zu  anderen  Zeiten  waren  sie  für  den  Heiligen  Stuhl  tätig.  Am  11.  Januar 
1276  z.  B.  wurden  bei  ihnen  Zehntgelder  aus  den  Diözesen  Tuscia 
und  Maremma  bei  achttägiger  Kündigungsfrist  eingezahlt  •*)  und  im 
Mai  1320  von  den  Subkollektoren  des  sechsjährigen  päpstlichen  Zehnten 
bei  ihrem  Faktor  in  Mailand,  der  dabei  als  nuntius  specialis  des 
Papstes  Johann  XXII  bezeichnet  wird,  2460—2 — 2  librae  imperialium 
hinterlegt^).  Im  Jahre  1322  endlich  gehörten  sie  zu  den  Banken, 
denen  die  Zehntgelder  von  Brixen  und  Freising  anvertraut  wurden*^). 
Geldüberweisungen  für  die  päpstliche  Kammer  oder  auch  für  einzelne 
Geistliche  gingen  wiederholt  durch  ihre  Hände;  so  zahlten  sie  im 
Jahre  1321  für  den  Bischof  von  Arras  einen  Teil  seiner  Comunia 
servicia   in  Höhe   von  1000  Goldflorenen   in  Avignon   bei   der   Kurie 


1)  Schneider,  a.a.O.  S.  45. 

2)  Ders.,  a.a.O.  S.  48. 

3)  Ders.,  a.a.O.  S.  6 f. 

4)  Davidsobn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  89. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  No.  735. 

6)  Schulte,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  280 f. 
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aus^K  die  ilinen  zwei  Jahre  später,  im  März  und  April  l'.VJli.  je 
20000  Goldriorenen  mit  der  Weisung  übergab,  sie  innerhalb  24  Tagen 
dem  Kardinallegaten  Bertrandus  von  Bologna  zu  übermitteln').  Ob 
die  Scali  den  Päpsten  jener  Zeit  aucii  Kredit  halten  j-'cwidircn  müssen, 
laut  sich  nicht  angelten,  dagegen  treten  sie  als  Darleiher  für  einzelne 
Geistliche  vielfach  hervor.  Im  .fahre  1272  wandte  sich  das  Kloster 
Vallomhrosa  mit  der  Bitte  um  (ield  an  sie  und  erhielt  \x(M)  lib. 
rior.  parv.,  während  1271»  der  Erzbischof  von  Bari  öO  Goldunzen  l»ei 
ihnen  aufnahm  ^). 

Neben  der  Geistlichkeit  waren  es  besonders  die  Fürsten  jener 
Zeit,  die  die  Dienste  der  florentinischen  Geldgesellschaften  in  Ansjtruch 
nahmen  und  zwar  trat  hierliei  deren  kreditorische  Tätigkeit  stark  in 
den  Vordergrund,  was  bei  dem  überall  vorhandenen  Geldbedüj-fnis 
jener  Tage  nicht  zu  verwundern  war.  Die  Wirksamkeit  der  rioren- 
tinischen  Sozietäten  für  die  weltlichen  Großen  vollzog  sich  aber  unter 
ganz  anderen  Umständen  wie  ihr  geschäftlicher  Verkehr  mit  dem 
Klerus.  Bei  Darlehen,  die  man  der  höheren  oder  niederen  Geistlich- 
keit zukommen  ließ,  war  das  Risiko  nicht  eben  groß.  Anleihen  des 
Papstes  wurden  durch  eingehende  Kirchensteuern,  wenn  zuweilen 
auch  langsam,  so  doch  sicher  gedeckt.  Die  Prälaten,  die  für  die 
coiiiunia  servicia,  ihren  Hofhalt  und  ihre  Aligalion  an  die  päpstliche 
Kammer,  (ielder  aufnahmen,  veri)fändeten  nicht  nur,  ebenso  wie 
Klöster  und  Abteien,  die  sich  in  gleicher  Lage  befanden,  ihren  ge- 
samten Grundbesitz,  sondern  der  Geldgeber  war  gegen  jeden  Verlust 
durch  die  Bürgschaft  der  Kirche  gedeckt.  Wehe  dem  Geistlichen, 
der  seine  Schulden  nicht  zahlen  konnte  oder  böswillig  sich  der  l»e- 
zahlung  entzog.  Arrestierung  seiner  Einkünfte  und  Exkommunikation 
war  die  Folge,  nachdem  die  ihm  gewährte  kurze  Frist,  seine  Verbind- 
lichkeiten zu  regeln,  verstrichen  war.  Gelang  es  ihm  aber,  eine 
Stundung  der  Schuld  zu  erreichen,  so  war  er  genötigt,  hoho  \'erzugs- 
zinsen  zu  zahlen,  die  bis  SH'/g^o  stiegen.  Auf  diese  Weise  war  der 
(ieldgeber  sowohl  für  das  vorgestreckte  Kajtital,  wie  für  die  Verzugs- 
zinsen stets  gedeckt  und  konnte  im  schlimmsten  Falle  nur  die  Zinsen 
bis  zum  ursprünglich  vereinbarten  Zahlungstermin  verlieren,  die  zu 
fordern  ei'  nach  dem  Zinsverbot  nicht  berechtigt  war.  Nun  wird  man 
nicht  glaulien.  daß  die  in    finanziellen  Dingen    so   routinierten  Floren- 


1)  I)a\  i  (Isdh  II,   Forscliungon,  a.a.O.   li«!.   III,   .Nr.   liAK 

2)  Dcrs.,  a.a.O.  M.  III,  Nr.  790. 

3)  Dens.,  a.a.O.  M.  III.  Nr.  7«,  102. 

2" 
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tiner  nicht  Mittel  uiul  Wege  iicfunden  hätten  das  \'erbot,  Zinsen  zu 
nehmen,  zu  umgehen.  Nachdem  sie  einmal  die  Geistlichkeit  allgemein 
zu  der  Überzeugung  gebracht  hatten,  daß  \'orschüsse  ohne  Zinsen 
nicht  erhältlich  seien,  war  es  für  sie  ein  Leichtes,  die  Zinsbeträge  so 
in  der  Darlehnssumme  zu  verstecken,  daß  sie  dem  Uneingeweihten  gar  nicht 
erkennbar  waren,  sei  es,  daß  der  Schuldschein,  den  der  Empfänger  unter- 
zeichnete, die  um  die  Zinsen  vergrößerte  Summe  des  Darlehns  auf- 
wies, sei  es.  daß  die  Zinsen  als  freiwilliges  Geschenk  der  Geistlichen 
bezeichnet  oder  endlich  durch  Berechnung  eines  beträchtlich  höheren 
IMüiizkurses  gewonnen  wurden  '). 

Ganz  anders  war  die  Stellung  der  tiorentinischen  Banken  zu 
ihren  weltlichen  Schuldnern.  Hier  gab  es  keine  Autorität,  die  die 
unbedingte  Schuldzahlung  sicherte;  der  Gerechtigkeitssinn  und  das 
Anstandsgefühl  des  Geld  aufnehmenden  Fürsten  mußten  dem  Bankier 
als  Unterpfand  dienen  für  die  von  ihm  gemachten  \^orschüsse,  doch 
wie  oft  verweigerte  der  Fürst,  auf  seine  Macht  oder  das  kanonische 
Zinsverbot  sich  stützend,  die  Zahlung.  Daher  strebten  die  Gläubiger 
darnach,  sich  für  jede  vorgeschossene  Summe  zu  decken.  Dies  geschah 
entweder  durch  Inpfandnahme  von  Wertsachen,  Gold-  und  Silbergerät 
oder  von  Grund  und  Boden,  wie  auch  dadurch,  daß  dem  Gläubiger 
die  Erträgnisse  von  Steuern  irgendwelcher  Art  angewiesen  wurden, 
daß  er  Münzstätten.  Bergwerke,  Salinen  pachtete  und  sich  aus  ihren 
Einkünften  befriedigte.  Immerhin  blieb  selbst  dann  ein  gewisses 
Risiko  bestellen.  Abgesehen  davon,  daß  der  gute  Wille  zu  zahlen 
stets  l)eim  Fürsten  vorausgesetzt  w^erden  mußte,  wer  bürgte  dem 
Kaufmann  nach  dem  Tode  seines  Schuldners?  Es  war  zweifelhaft,  ol) 
der  Thronfolger  alle  Verpflichtungen  seines  \''orgängers  anerkannte 
und  ob  er,  selbst  wenn  er  wollte,  in  der  Lage  war,  sie  auch  zu  er- 
füllen. Dieses  Risiko  versuchten  die  Handelsgesellschaften  dadurch  zu 
verringern,  daß  sie,  soweit  dies  möglich,  für  ihre  Geldvorscliüsse  neben 
dem  eigentlichen  Schuldner  auch  dessen  Thronerben  haftbar  machten. 
Trotz  aller  Vorkehrungen  ließen  sich  die  Gefahren,  mit  denen  der- 
artige Kreditgeschäfte  verbunden  waren,  für  die  florentinischen  Handels- 
gesellschaften nicht  ganz  beseitigen.  Eine  nicht  geringe  Anzahl  der 
großen  Sozietäten  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  haben  durch  Darlehns- 
geschäfte  an  Fürsten  schw-ere  Verluste  erlitten  und  sind  an  ihnen  zu- 
grunde gegangen,  entfalteten  doch  die  meisten  gerade  in  ihnen  eine 
besonders  leibhafte  Tätigkeit. 


1)  Vgl.  hierzu   David  söhn,   Forschungen,   Bd.  III,   Nr.  139,  433,  528—30. 


Auch  die  Srali  unterhielten  lelihafte  Beziehuntjen  p:ehl<:esch.1ft- 
hcher  Art  zu  ver.schie(UMien  Für>ten.  von  denen  die  Neapolitanischen 
Herrscher  das  tiorentinische  Haus  liesonders  als  Kredithank  in  An- 
spruch nahmen.  Im  .lahre  12'.'2  streckten  die  Vertreter  der  Scali  in 
Neapel  den  könij^dichen  (iesandten,  die  nach  Ungarn  gehen  sollten, 
Hö  (joldunzen  Reisegeld  vorM.  (iröiSere  Ileträge  entlieh  in  den  ersten 
.lahren  des  14.  Jahrhunderts  der  idteste  Sohn  Karls  II.  von  Nea|»el, 
Iiohert.  hei  ihnen  gegen  Verpfändung  verschiedener  Kleinodien,  die 
ihm  im  ,Iahre  1307  nach  Rückzahlung  seiner  Schuld  wieder  aus- 
gehändigt werden  konnten-'). 

Längere  Zeit  hindurch  l>efan<l  sich  die  Münze  von  Neapel  ni 
Händen  der  Scali,  denen  im  -lahre  l'.VJl  Krlauimis  gewährt  wurde. 
.Münzen  bis  zum  Betrage  von  (iono  rnzen  ans  (h-ni  Königreich  e.xpor- 
tieren  zu  dürfen^). 

Im  März  1323  gaben  sie  die  Pacht  ab.  wahrscheiiüich  weil  sie 
von  einer  andern  (Gesellschaft  bei  <ler  öffentlichen  Versteigerung  dieses 
Amtes  überboten  waren  M.  Doch  empfingen  sie  noch  im  folgenden 
Jahre  von  der  königlichen  Kurie  eine  Entschädigung  für  die  Verluste, 
die  sie  während  ihrer  Pachtperiode  durch  die  vom  König  angeordnete 
Aiisjjrägung  nicht  unbedeutender  Silbermengen  erlitten  hatten-'). 

Ahnlicher  Art  waren  die  (ieschäfte  der  Scali  in  Frankreich,  wo 
sie  bald  nach  12X1  in  Nimes''j  und  121>2  in  Paris')  anzutreffen  sind. 
Sie  waren  hier  Steuerpächter  großen  Stils,  wie  aus  den  nicht  un- 
beträchtlichen Summen  heivorgeht,  die  durch  sie  gesammelt  wurden. 
Es  waren  im  Jahre  1322  z.  B.  Beträge  von  7000  lib.  kleine  Turnosen 
und  24000  lib.  von  Paris,  die  teils  aus  den  Ausgangszöllen  von  Tou- 
louse, teils  aus  den  Salineneinkünften  von  Carcassonne  und  aus  der 
dinie  von  Toulouse,  Narbonne  und  Bordeaux  stammten ""i. 

Interessant  ist  das  Auftreten  der  Scali  in  England,  wo  schon 
Eduard  I.  ihre  finanzielle  Hilfe  in  Anspruch  nahm.  Im  Jaliie  ]27ri 
empfingen  sie  aus  dem  Staatsschatz  für  verschiedene  Vorschüsse,  die 
sie  geleistet  hatten,  r)(iO  Mark  Sterling"),    während    ihnen    fünf  .lahre 

1)  Davidsolin,   Forsclniii;ft'ii,  a.a.O.   Ild.   ill.  Nr.    KiJ. 

2)  Dcrs..  a.a.O.  M.  III,  Nr.  ,")22. 

3)  DfTK.,  a.a.O.  Hd.  III,  Nr.  74(1. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Hd.  III,  Nr.  788. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Hd.  III,  Nr.  M.i. 

6)  A.  V.  Uenmont,  Lorfiizo,  a.a.O.  IM.  I,  S    äs  f. 

7)  Pigeonneau,  a.a.O.  Hd.  I.  S.  2.')0. 

8)  Davidsohn,  Forsclnmjj;i'n,  Hd.  III,  Nr.  '.i77. 

9)  Edw.  Hoiid,  a.a.O.  8.  277,  Nr.  üf>. 


22 

später  aus  demselben  Anlaß  20Ü0  Mark  Sterling  vergütet  werden 
mußten,  die  sie  aus  den  Händen  der  Pächter  des  königlichen  Fünf- 
zehnten entgegennahmen ').  Auch  Eduard  IL  verwandte  neben  anderen 
florentinischen  Gesellschaften  die  Scali,  die  im  Jahre  1324  im  Auftrage 
des  Königs  o952  Goidtlorencn  an  den  Kommissar  von  Bordeaux  zahlten, 
wofür  ihnen  1000  Mark.  1  obolus  Sterling  aus  dem  Staatsschatz  an- 
gewiesen wurden-). 

Neben  dieser  finanziellen  Tätigkeit,  zu  der  noch  das  Depositen- 
gescliäft  trat,  das  bei  den  Scali  besonderen  Umfang  angenommen 
hatte,  pflegten  sie  ebenso  sehr  den  Warenhandel.  Zu  verschiedenen 
Zeiten  und  an  allen  Orten  sind  sie  im  Woll-  und  Tuchgeschäft  nach- 
weisbar. Ständige  Gäste  waren  sie  auf  den  Messen  von  Salerno,  wo 
sie  florentinische  Tuche  absetzten,  die  sie  auch  nach  Spoleto  expor- 
tierten-^). Auch  im  Getreidehandel  entwickelten  die  Scali  gegen  Ende 
des  13.  und  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  eine  rege  Tätigkeit  und 
zwar  scheinen  sie  sich  besonders  mit  dem  Import  von  Getreide  aus 
süditalienischen  Häfen  für  die  Kommune  Florenz  beschäftigt  zu  haben: 
sie  gehörten  zu  jenen  Großfirmen,  die  dem  florentinischen  Staat  für 
insgesamt  40000  Goldflorenen  Getreide  lieferten,  wofür  ihnen  ver- 
schiedene Staatseinkünfte  vom  1.  Oktober  1304  bis  zum  1.  Januar 
1309  hatten  verpachtet  werden  müssen*). 

Die  Handelsgesellschaft  der  Scali  bestand  nicht  nur  aus  Mit- 
gliedern dieser  einen  Familie,  sondern  umfaßte  eine  ganze  Reihe 
verschiedener  Kaufmannsgeschlechter,  die  gemeinsam  am  florentinischen 
Großhandel  sich  beteiligten.  Die  Zusammensetzung  derartiger  Sozie- 
täten pflegte  jedoch  nicht  immer  dieselbe  zu  bleiben.  Vielmehr 
war  es  eine  gar  nicht  seltene  Erscheinung,  daß  nach  Ablauf  des 
Gesellschaftskontraktes,  der  gewöhnlich  auf  1 — 5  Jahre  geschlossen 
wurde,  einzelne  Sozien  austraten,  an  deren  Stelle  bei  Erneuerung  des 
Vertrages  andere  sich  der  Sozietät  anschlössen.  So  war  es  auch 
bei  den  Scali.  Zu  ihnen  gehörten  bis  zum  Jahre  1248  die  Barucci, 
bis  1312  die  Palermini''),  während  bis  zum  Zusammenbruch  der  Firma 
die  Amieri  und  Petri  als  Sozien  tätig  waren.  Außerdem  standen  die 
Gherardini  zeitweise  in  enger  Beziehung  zu  den  Scali '^),  die  im  Jahre 


1)  Bond,  a.  aO.  S.  280,  No.  83. 

2)  Ders.,  a.a.O.  S.  312,  Nr.  165. 

3)  Davidsolin,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  156,  210,  7T2,  614. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  938. 

5)  Peruzzi,  a.a.O.  S.  44  f  f . 

6)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  89. 


—     23     — 

ihres    Bankrotts    25    Sozien    besassen,    welche    sich   auf   die    Familien 
Scali.  Aniieri.  Manetti.  Petri  und  Tedahli  verteilten  ■  i. 

Nach  mehr  als  hundertjährigem  Bestehen  l)rachen  die  Scali  am 
3.  August  132»).  wie  es  scheint  plötzlich  und  unerwartft.  zusammen';. 
Ob  die  Ursache  dieses  Fallissements  in  politischen  Vorgängen  zu 
suchen  ist  oder  ob  es  durch  größere  finanzielle  \erluste  hervorgerufen 
wurde,  ist  nicht  anzugel)en.  dagegen  steht  fest,  daß  die  Nachricht 
vom  Konkurs  große  Aufregung  in  Florenz  und  an  anderen  Orten 
verursachte.  Der  (irund  hierfür  lag  nicht  allein  in  der  Größe  der 
Passiva,  die  sich  auf  400  000  Goldfiorenen  beliefen ^j,  sondern  auch 
darin,  daß  den  Scali  infolge  des  Vertrauens,  dessen  sie  sich  als  eine 
der  ältesten  Firmen  in  der  tlorentinischen  Ilandelswelt  erfreuten,  De- 
positengelder in  hohen  Beträgen  anvertraut  waren,  die  nun  zum 
größten  Teil  verloren  zu  gehen  drohten.  Auf  die  erste  Nachricht  von 
ihrer  Zahlungsunfähigkeit  wurde  den  Scali  vom  Herzog  Karl  von 
Kalabrien,  damals  Signore  von  Florenz,  am  9.  August  132«)  ein  Mora- 
torium von  vier  Monaten  gewährt^).  Innerhalb  dieser  Frist  sollten 
sie  versuchen  eine  Einigung  mit  ihren  Gläubigern  herbeizuführen.  In 
der  Zwischenzeit  liefen  von  allen  Seiten  die  Klagen  der  Gläubiger 
ein.  Am  5.  Septeml)er  drohte  Bologna  im  Interesse  der  dortigen 
Kreditoren  gegen  die  tlorentinischen  Kaufleute  vorzugehen,  wenn  nicht 
in  Monatsfrist  Zahlung  erfolgt  sei-'j.  Im  Oktober  meldete  auch  (ienua 
seine  Forderungen  an.  Hier  gab  es,  abgesehen  von  genuesischen 
Kaurteuten,  die  bei  der  Pisaner  Niederlassung  der  Scali  Außenstände 
besassen.  223  fJläubiger,  die  Befriedigung  heischten.  Darunter  waren 
kleine  Leute,  die  der  florentinischen  Firma  ihre  Ersparnisse  anvertraut 
haben  mochten.  Die  Höhe  der  Forderungen  schwankte  zwischen 
304»!  und  2  genuesischen  Hb.,  so  daß  die  Summe  der  genuesischen 
Schulden  einen  ganz  ansehnlichen  Betrag  ausgemacht  hal>en  dürfte"). 
In  Genua  wie  in  Venedig  ging  man,  als  keine  Zahlung  erfolgte,  mit 
Repressalien  vor:  alle  in  den  betreflenden  Städten  vorhandenen  floren- 
tinischen Waren    wurden    kurzerhand    i)esclilagnahmt ").     Die  Situation 


1)  Davidsolin,  Korschungen,  a.a.O.   ßd.  III,  Nr.  850. 

2)  Viilani,  a.a.O.  lil).  X,  cap.  IV;   ("appiuii.   IM    I,  S.   ]'.\7  \  .V  m  m  i  rati>, 
lil..  VI,  247c:  Mecatti,  Bd.  I,  S.   141. 

3)  Capponi,  a.a.O.  Bd.  I,  S.   i:{7. 

4)  Davidsohn,  KdrsrliunKon,  a.a.  0.  I!d.  III,  Nr.  ">••."). 

5)  Der».,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  HGS. 
»■»  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  STl. 
7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  87»".. 


—     24     - 

wurde  besonders  in  Genua  so  ernst,  daß  sich  die  Üorentinische  Kauf- 
mannschaft genötigt  sah.  im  Mai  1329  den  genuesischen  Gläubigern 
der  Scali  eine  Abschlagszalilung  von  9000  Goldflorenen  zur  Verteilung 
zu  überweisen,  um  nur  den  größten  Unwillen  zu  stillen ;  außerdem 
mußten  für  Ausl(>sung  gepfändeter  Waren  2700  (Toldtiorenen  auf- 
gewandt worden  M.  Neben  den  Städten,  unter  denen  Siena"'').  Asti 
und  Piacenza-')  genannt  werden  müssen,  trat  auch  der  König  von 
Frankreich  mit  einer  P^orderung  von  60000  librae  hervor*),  ohne 
jedoch  eine  sofortige  Bezahlung  durchsetzen  zu  können.  Inzwischen 
gelang  es  den  Scali  in  Florenz  zu  einer  Verständigung  mit  ihren 
Gläubigern  zu  kommen,  die  sich  am  7.  April  1327  damit  einver- 
standenerklärten, 4476%  iliJ'er  Forderungen  zu  erhalten  (8  soL.  10  den 
1).  libra)-'  .  Zu  gleichem  Satz  sollten  die  Gläubiger  in  Siena.  Venedig 
und  Bologna  abgefunden  werden.  Auf  dieser  Grundlage  scheint  im 
Laufe  einer  längeren  Zeit  der  Ausgleich  erfolgt  und  die  Schulden- 
tilgung voi'  sich  gegangen  zu  sein.  Die  Scali  verschwanden  seit  ihrem 
Konkurs  zwar  nicht  völlig  aus  der  Reihe  der  liorentinischen  Handels- 
gesellschaften, doch  vermochten  sie  eine  irgendwie  nennenswerte  Be- 
deutung unter  ihnen  im  Laufe  der  Entwicklung  nicht  wieder  zu  er- 
ringen. 

§  2.    Die  Frescobaldi. 

Eine  Handelsgesellschaft  von  nicht  geringerer  Bedeutung  wie  die 
Scali  waren  die  Frescobaldi.  Altem  Adel  entstammend  *=),  wurden  sie 
von  etwa  1250  an  für  den  Handel  der  Stadt  wichtig^).  Schon  früh- 
zeitig unterhielten  sie  geschäftliche  Beziehungen  zur  Geistlichkeit,  ins- 
besondere standen  sie  mit  verschiedenen  Päpsten  in  enger  Verbindung. 

Seitdem  Clemens  IV.  ihre  Hilfe  in  finanziellen  Dingen  in  An- 
spruch genommen  hatte*),  blieben  sie  lange  Zeit  im  Dienst  der  Kurie; 
Johann  XXI.  wie  Xicolans  III.  wiesen  ihre  Kollektoren  für  die  Diözesen 
Mainz,  Trier,  Salzburg  an  die  Faktoren  der  Frescobaldi;  in  ähnlicher 
Weise  verwandte  sie  Honorius  IV.   in   Angelegenheiten   der  Kurie''). 

1)  David  so  Im,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  957. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  876. 
:^)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  884. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  877. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  888. 

6)  A.  V.  Reiimont,  Lorenzo,  Bd.  I,  S.  58  ff . 

7)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  66. 

8)  Schneider,  a.a.O.  S.  6. 

9)  Schulte,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  275  ff. 
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auch  Martin  I\'.  hehielt  sie  aus  politischen  Rücksichten  als  päpstliche 
Bankiers  hei.  trotzdem  sie  sich  mit  seinem  Vorj^änger  ül>er\vorfeu  liatten. 
und  wies  ihnen  die  Kollekte  von  rnteritalien  an').  Unter  Nicolaus  IV. 
wurden  heim  Faktur  der  Frescolialdi  in  Hasel  im  .lahre  12'.M  Teilheträge 
aus  dem  Zehnten  und  <lem  Zwan/.i^'stcn  für  das  heilige  Land  (h'poniert, 
die  in  den  Diözesen  Trier,  Mainz.  Kr>ln.  Bremen,  xMagdehurg  und 
Cammin  gesammelt  waren-').  Als  I)e]»ositenl)ank  l»enutzte  endlich  noch 
Clemens  \'.  die  Frescohaldi.  Er  lieU  im  Jahre  i:)(»l)  ihrem  Vertreter 
in  Padua  Beträge  aus  dem  Zehnten  für  Ungarn  überweisen •). 

Kaum  weniger  lebhaft  waren  die  Beziehungen  der  florentinischen 
(ie^ellschaft  zu  den  Königen  von  Fnuland.  Frankreich.  Xeajiol  und 
den  (irafen  von  Flaiideni. 

In  England  kr»niien  die  Fiescobaldi  ihrer  ganzen  Stellung  nach 
und  hinsichtlich  ihrer  finanziellen  Bedeutung  als  die  \'orgänger  der 
Bardi  unil  Peruzzi  angesehen  werden.  Ihre  ebenso  glänzende,  wie 
kurze  kommerzielle  Laufl)ahn  in  diesem  Staat  begannen  sie  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  unter  König  Eduard  I.,  für  den 
sie  in  der  weitestgehenden  und  vielseitigsten  Weise  tätig  waren.  Be- 
sonders ihre  kreditorische  Wirksamkeit  vertlient  hervorgehol)en  zu 
werden.  Im  Jahre  1280  streckten  sie  dem  König  zusammen  mit  drei 
anderen  florentinischen  Gesellschaften  ;')()()()  Mark  Sterling  vor.  die 
ihnen  durch  die  Pächter  des  königlichen  Fünfzehnten  zurückerstattet 
wurden*).  Die  gleiche  Summe  empfing  der  König  im  Jahre  1289 
von  einer  ganzen  Reihe  italienischer  (Gesellschaften,  unter  denen  die 
Frescobaldi  nicht  fehlten,  wenn  sich  auch  nicht  feststellen  lälit,  wie 
hoch  sich  ihr  Zeichnungsanteil  an  beiden  Beträgen  belief,  (ienauer 
dagegen  ist  man  über  die  Summen  unteriichtet.  mit  denen  sie  in  den 
letzten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  und  im  ersten  Jahrzehnt  des  14. 
den  englischen  Hof  unterstützten.  Als  Eduard  I.  am  7.  Mai  121>8 
verschiedenen  italienischen  Sozietäten  für  seine  Schulden  in  Höhe  von 
28  906  "3  £  die  Woll-  und  Fellzölle  einer  Reihe  englischer  Häfen 
anwies,  empfingen  die  Frescobaldi  von  dieser  Summe  Assignatioii  auf 
ö  756  £^).  Die  Gesellschaft  zerfiel  damals  in  zwei  Gruppen.  Die 
Parteikämpfe  in  Florenz  hatten  nicht  nur  diese  Stadt  in  zwei  grolie 
Heerlager,   die  Weil.ien    und    die  Schwarzen.    geschic<kMi.    xmdern   die 


1)  Schneider,  a.  a.  <).  S.   I  1  f. 

2)  Davidsolin,  ForHcliiiiigcii,  a.a.O.   Bil.  III,  Nr.  löl. 
rj)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  .008. 

I)  Bond,  a.a.O.  S.  2KO,  Nr.  8.3, 
.')!  Der«.,  a.a.O.  S.  284,85,  Nr.  96. 


—     2()     — 

politische  Trennung  hatte  sich  auch  auf  die  großen  tiorentinischen 
Handelssozietäten  übertragen.  Von  den  erwähnten  5  756  £  hatten  die 
weißen  Frescobaldi,  die  die  kapitalkräftigeren  Gesellschafter  umfaßten, 
am  Ende  des  Jahres  12!)4  4000  £  und  1298  als  Anteil  an  einer  vom 
König  in  Höhe  von  10  000  £  aufgenommenen  Anleihe  (JßC)  7s  £  vor- 
gestreckt, während  die  schwarzen  Frescobaldi  am  19.  Februar  1297 
870  £  und  129S  21-S  i/,,  £  zahlten').  Waren  l)eide  Gesellschaften 
bisher  stets  in  \'ei'bindung  mit  anderen  italienischen  Sozietäten  auf- 
getreten, so  gewannen  sie  im  Laufe  der  Zeit  immer  stärkeren  Einfluß 
am  englischen  Hofe  und  verstanden  es,  die  Geldgeschäfte  Eduards  I. 
mehr  und  mehr  auf  sich  zu  konzentrieren.  Im  Jahre  1299  liehen  sie 
dem  König  11000  £,  wofür  ihnen  die  Wollzölle  Irlands  und  das  im 
königlichen  Schatz  vorhandene  Geld  verpfändet  v^^urden^).  Die  Gesamt- 
summe der  von  ihnen  seit  1295  gemachten  und  1299  noch  ungedeckten 
Vorschüsse   belief  sich  auf  15  800  £'^). 

Von  dieser  Zeit  an  können  die  Frescobaldi  recht  eigentlich  als 
Kronbankiers  bezeichnet  werden.  Fast  alle  Ausgaben  des  königlichen 
Hofhalts  wurden  durch  ihre  Vermittlung  gemacht.  Im  Jahre  1300 
empfingen  verschiedene  Kaufleute,  die  Wein  an  den  Hof  geliefert 
hatten,  durch  die  Frescobaldi  7284-18-0  Hb.  kleine  Turnosen^). 
Im  folgenden  Jahre  trug  der  König  ihnen  auf,  an  verschiedene 
Große  des  Reichs  1753-0-8  £  für  seine  Schulden  bei  ihnen  abzuführen^). 
Zu  derselben  Zeit  etwa  streckten  die  Florentiner  dem  Sohne  des  Königs 
für  eine  Reise  nach  Frankreich  9000  Goldttorenen  vor  und  zahlten 
auf  Befehl  Eduards  I.  an  dessen  Mutter  Maria  von  Frankreich  4500 
Goldfiorenen*^).  Endlich  ließ  der  König  durch  sie  10000  lib.  kleine 
Turnosen  als  sein  Geschenk  an  verschiedene  Adelige  Burgunds  über- 
weisen, denen  er  sich  für  geleistete  Dienste  dankbar  zeigen  wollte'). 
Noch  im  letzten  Regierungsjahr  Eduards  I.  zahlten  die  Frescobaldi 
4500  Goldflorenen  an  Gesandte,  die  vom  König  an  die  päpstliche 
Kurie  geschickt  wurden^). 


1)  Bond,  a.a.O.  S.  289,  Nr.  103,  104. 

2)  Ders.,  a.a.O.  S.  290,  Nr.  108  u.  S.  231. 

3)  Ders.,  a.a.O.  S.  243  f. 

4)  Ders.,  a.a.O.  S.  291,  Nr.  109  u.  S.  296,  Nr.  121. 

5)  Ders.,  a.a.O.  S.  291,  Nr.  110. 

6)  Pagnini,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  70  f. 

7)  Bond,  a.a.O.  S.  229. 

8)  Pagnini,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  70  f. 


Für  alle  ihre  Darlehen  waren  der  Horentinischen  Sozietät  die 
Wollzölle  fast  ganz  Englands  und  Irlands  üherwiesen').  Aulierdem 
ließ  der  König  ihr  gelegentlich  für  den  Zinsverlust,  den  sie  erlitten, 
und  ihre  Mühewaltuny  größere  Summen  aushändigen,  so  wurden  der 
Gesellschaft  im  Jahre  KiO»)  Iuihm)  t  angewiesen-).  Endlich  wurden 
einzelne  Sozien.  die  mit  dem  Könii:  in  nähere  Berührung  getreten 
waren,  durch  Verleihung  von  Titeln  und  Amtern  ausgezeichnet,  wie 
z.  B.  Amerigo  de  Frescobaldi  im  Jahre  1"507  die  Würde  eines  englischen 
Kommissars  von  Bordeaux  übertragen  wurde  ^). 

Wieviel  die  Frescobaldi  der  englischen  Krone  zu  Lebzeiten 
Eduards  I.  vorgestreckt  hatten,  wie  tief  dieser  Fürst  bei  ihnen  ver- 
schuldet und  wie  sehr  dadurch  die  Finanzverwaltung  des  Lamles  in 
ihre  Hände  geraten  war.  das  wurde  in  vollem  Umfange  erst  nach 
dem  Tode  Eduards  I.  otfenltar.  Eduard  IL.  der  es  als  seine  erste 
und  wichtigste  Ptiicht  erkannte,  die  Krone  von  ihren  schweren  Schulden 
zu  befreien,  ließ  in  den  ersten  Jahren  seiner  Herrschaft  an  die  (iläu- 
biger  seines  Vaters  118000  £  und  für  die  von  ihm  als  Kronprinz 
aufgenommenen  Darlehen  28 CHX)  £  ül)erweisen^).  Hiervon  erhielten 
die  Frescobaldi  innerhalb  der  ersten  drei  Jahre  seiner  Regierung 
56500  £^),  dabei  waren  ihnen  in  der  Zeit  vom  1.  April  1304  bis 
zum  24.  Juni  130().  also  noch  zu  Lebzeiten  Eduards  L.  lediglich  aus 
den  Einnahmen  des  Londoner  Wollzolls  10»)S3  £  zugeflossen'').  Ins- 
ge.samt  empfingen  sie  von  1295 — 1309  für  Schulden  Eduards  I.  un- 
gefähr 1(X)0<XJ  £').  So  bedeutsam  diese  Rückzahlungen  des  könig- 
lichen Schuldners  für  die  finanzielle  Lage  der  Sozietät  waren,  so 
brachten  doch  gerade  sie  ihr   schweres  l'idieil. 

Die  englischen  Barone,  durch  Eduards  IL  unwürdiges  \erhalten 
dem  aufständischen  Schottland  gegenül)er  aufs  heftigste  erregt,  traten 
schon  wenige  Jahre  nach  seinem  Regierungsantritt  mit  Gewalt  .-«einer 
Mißregierung,  die  sich  in  Verschwendung  der  Finanzmittel  des  Reiches 
und  Begünstigung  der  Fremden  äußerte,  entgegen.  Sie  drangen  dem 
König  einen  Verwaltungsrat  auf.  der  energisch  mit  allem  aufräumte, 
was  den  Anlaß   zur  Mißslimmung  gegeben  hatte   und  die  tatsächliche 


1)  Hond,  a.a.O.  S.  244. 

2)  Ders.,  a.a.O.  S.  229. 

3)  Ders.,  a.a.O.  S.  2:5:}. 

4)  Der».,  a.a.O.  S.  247. 
.'))  Ders.,  a.a.O.  S.  249. 
«)  Der«.,  a.a.O.  S.  244. 

7)  Ders.,  a.a.O.  S.  244,45. 
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Herrsclmtt  des  Laiules  in  seine  Hand  Itrachtc').  Natnrgemäß  brachte 
(lieser  Zustand  der  Dinge  für  die  Frescobaldi  große  Gefahren. 
War  der  Ausschuß  der  Barone,  den  man  auch  als  die  ,,21  Ordner" 
bezeichnete,  schon  an  sich  von  frenidenfeindlicher  Stimmung  erfüllt,  so 
äußerte  sich  diese  den  Frescobaldi  gegenüber  um  so  stärker,  als  die 
außerordentlichen  Summen,  die  ihnen  zurückgezahlt  waren,  den  Neid 
dei-  englischen  Großen  Avachgerufen  hatten.  In  der  Tat  l)edeuteten  die 
im  Jahre  loll  beschlossenen  Statuten  der  Barone  eine  fast  völlige 
Unterbindung  allen  friedlichen  Handelsverkehrs  der  fiorentinischen 
Sozietät  mit  dem  englischen  Reich. 

Der  Artikel  IV  bestimmte,  daß  fortan  keine  Florenthier  mehr 
Ämter  i)acliten  und  daß  alle  Einkünfte  des  Landes  dem  Schatzmeister 
und  niemand  anders  zufließen  sollten.  Der  Artikel  V  aber  wandte 
sich  ganz  klar  uiul  deutlich  gegen  die  Frescobaldi.  Er  ordnete  an, 
daß  alle  Kaufleute,  die  Landeszölle  verwaltet  hätten,  mit  ihren  Waren 
festgenommen  werden  und  zur  Abrechnung  über  die  von  ihnen  ver- 
einnahmten Summen  gezwungen  werden  sollten.  Falls  sie  sich  über 
den  Verbleib  eingegangener  Zollbeträge  nicht  zu  rechtfertigen  ver- 
möchten, sollten  sie  für  immer  aus  dem  Königreich  verbannt  werden -). 
Dieser  Schlag  traf  die  Frescobaldi  schwer.  Nicht  allein  ihre  Ver- 
treter in  England  wurden  mit  den  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Waren 
festgenommen,  sondein  auch  in  Bordeaux  erfuhren  verschiedene  Ge- 
sellschafter dasselbe  Schicksal  3),  während  es  anderen  gelang  zu  ent- 
kommen. Diese  Katastrophe  brachte  der  Gesellschaft  schwere  finanzielle 
Verluste,  wenngleich  sie,  durch  die  Vermittlung  des  Papstes  außer 
\'erfolgung  gesetzt,  nach  Verlauf  weniger  Jahre  nach  England  zurück- 
kehrte, um  auch  weiterhin  im  Handel  sich  zu  betätigen. 

Auch  in  Frankreich  waren  die  Frescobaldi  vertreten.  Sie  waren 
eine  der  30  fiorentinischen  Firmen,  die  1292  in  Paris  ihre  Nieder- 
lassungen besaßen,  doch  ist  über  die  Ausdehnung  ihrer  dortigen  Geld- 
geschäfte wenig  bekannt^). 

Lebhaftere  Beziehungen  unterhielten  sie  zu  den  Grafen  von 
Flandern,  denen  sie  größere  Vorschüsse  leisteten,  so  streckten  sie' 
z.  B.  1288  dem  Grafen  von  Flandern  3400  lib.  kleine  Turnosen  vor, 
die  auf  der  Messe  von  Lagny  sur  Marne  zurückgezahlt  werden  sollten  ^). 

1)  Büdinger,  a.a.O.  S.  199  ff;  Gneist,  a.a.O.  S.  283  ff ;  Stubbs,  a.a.O. 
S.  426  ff. 

2)  Bond,  a.a.O.  S.  249/50. 

3)  Ders.,  a.a.O.  S.  250,  Anmerk.  h. 

4)  Pigeonneau,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  256. 

5)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.   128. 
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Eine  bedeutende  Rolle  siuelien  ilie  Frescobuldi  auch  in  Neapel, 
wo  sie  Karl  IL  und  dessen  Sohn  Robert  vielfache  tinanzielle  Unter- 
stützung leisteten.  Im  Jahre  li^Hit  nahm  Karl  II.  I>ei  ihnen  333'/, 
Goldunzen  auf).  Sechs  Jahre  sjtäter  liehen  sie  ihm  in  Rom  .'>«)()() 
(ioldtlorenen.  die  im  nächsten  Jahre  zurückgezahlt  werden  sollten  und 
für  die  alle  Besitzungen  des  K«)nig>  hafteten-).  In  Neapel  licsalien 
sie  121'4  und  schon  früher  ebenso  wie  die  mei>ten  Horentini>chen 
Bankiers  ihren  Wechslerstand,  an  dem  sie  ihre  (ieschäfte  erledigten '). 
In  dieser  Zeit  war  ihnen  auch  die  Silberniünze  verjjachtet.  für  die 
ihnen  12'J<i  Holz  angewiesen  wurde'):  zwei  Jahre  .>päter  ernannte 
Karl  II.  einen  Sozius  der  Frescol)aldi  zum  Münzmeister  von  Neapel 
und  setzte  ihm,  ein  Zeichen  hoher  (niust,  ein  festes  Jahrestiehalt  von 
ÖO  Goldunzen  aus'). 

Mit  den  (Geldgeschäften,  wie  >ie  eben  bc.-chrie'iM-ii  wunit-n.  ver- 
banden die  Frescobaldi  Warenhandel  in  grobem  Umfange.  Dab  sie 
am  Wolle.xport  aus  England  regen  Anteil  nahmen,  ist  bei  ihrer  dor- 
tigen kommerziellen  Stellung  eigentlich  selbstverständlich;  es  darfauch 
angenommen  werden,  daß  es  ganz  erheljliche  (Quantitäten  waren, 
welche  ilurch  sie  zum  Export  gelangten,  wenn  allein  aus  Hüll  von 
ihnen  im  Jahre  12iM3  51  Sack  12  Stein  und  im  folgenden  .lalirc 
G3  Sack  22  Stein  ausgeführt  wurden*'). 

Wichtiger  noch  als  das  Wollgeschäft  scheint  alter  der  Wein- 
handel gewesen  zu  sein,  den  die  Frescobaldi  in  England  trieben.  Sie 
traten  hier  als  Großimportoure  von  französischen,  besonders  von 
Bordeaux-Weinen  auf  und  führten  dem  durstigen  englischen  Hof  ganz 
bedeutende  Mengen  dieses  —  wie  aus  den  großen  Weinrechnungen 
Eduards  I.  ersichtlich  ist  —  sehr  geschätzten  Stoffes  zu.  Ganz  klar 
geht  dies  aus  zwei  Briefen  Amerigos  de  Frescobaldi  hervor,  die  er 
kurz  vor  der  Katastrophe  in  iMigland  von  Brügge  aus  an  seine  Sozien 
in  Bordeaux  richtete.  Er  teilte  ihnen  mit.  dab  England  zurzeit  kein 
günstiger  Aufenthaltsort  für  sie  sei  und  forderte  sie  auf  mit  allem,  was 
.sie  an  (ield,  Wein  und  anderen  Waren  zusammcnratlen  könnten,  zu 
ihm  nach  Brügge  zu  kommen.  Sie  sollten  so  viel  Woiii  aufkaufen, 
wie  sie  nui'  könnten,   ganz  gleich,  wieviel  sie  dafür  Itc/alilcii  miUlten. 

1)  I)av  i  (l>iiii  II,   I'(ir><liiiiiLMMi,  a.a.O.   Ütl.   III.  Nr.   14o. 

2|  Dors.,  a.a.O.  Hd.  III,  Nr.  2S.i. 

:{)  Der!-.,  a.a.O.   Bd.   III,  Nr.  2:}2. 

A)  Ders.,  a.a.O.   \U\.   III.  Nr.  24H. 

b)  Dors.,  a.a.O.   IJcl.   III,  .\r.  2.'}7. 

6)  Hoiiil,  a.a.O.  S.  292,  Xr.   112. 
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wenn  sich  aucli  die  Tonne  Wein  doppelt  so  teuer  stellte  wie  unter 
gewöhnlichen  A'erhältnissen.  Wenn  sie  fürchteten  in  Bordeaux  fest- 
genommen zu  werden,  möchten  sie  sofort  nach  Brügge  aufbrechen. 
Wenn  sie  aber  die  Gefalir  dort  abwarten  zu  können  glaubten,  bis  sie 
ihm  1000  Tonnen  Wein  geschickt  hätten,  sollten  sie  dies  in  größter 
Eile  tuuM. 

Läßt  sich  hieraus  auf  den  Umfang  des  von  den  Frescobaldi  be- 
triebenen AVeinhandels  schließen,  so  scheint  ihr  Tuchgeschäft  ebenfalls 
nicht  unbedeutend  gewesen  zu  sein.  Wurde  ihnen  doch  1281  vom 
Podestä  von  Florenz  Repressalienrecht  gegen  Bologna  zugebilligt, 
weil  sie  dort  für  gelieferte  Tuche  10000  lib.  Pis.  zu  fordern  hatten  2). 

Wenn  auch  die  Frescobaldi  den  Zusammenbruch  ihrer  Londoner 
Iviederlassung  im  Jahre  1312  glücklich  überstanden,  so  läßt  sich  doch 
nicht  verkennen,  daß  sie  die  frühere  Bedeutung  und  das  alte  Ansehen 
nach  der  Katastrophe  nicht  wieder  zu  erlangen  vermochten,  Sie 
traten  vielmehr,  ohne  sich  ganz  von  den  Geschäften  zurückzuziehen, 
seit  etwa  1320  mehr  in  den  Hintergrund  und  machten  anderen  So- 
zietäten Platz,  um  im  15.  Jahrhundert  aufs  neue,  wenngleich  nur  für 
kurze  Zeit,  unter  den  florentiuischen  Bankiers  die  Führerrolle  zu 
übernehmen  ^). 

§  3.  Die  Mozzi-Spini. 
Eine  Doppelfirma  von  hoher  kommerzieller  Bedeutung  waren 
die  Mozzi-Spini.  Sie  hatten  sich.  1265  noch  mit  den  Scali  und  Abbati- 
Bacherelli*)  verbunden,  allmählich  aus  dieser  Gruppe  losgelöst  und 
waren  schon  früh  in  ein  engeres  Verhältnis  zueinander  getreten,  das 
um  1270  bereits  bestanden  haben  muß  ^).  1263  entsagten  sie  der 
Partei  Manfreds,  um  zum  Papste  überzutreten^),  und  von  dieser  Zeit 
an  wurden  sie  von  der  römischen  Kurie  viel  und  mit  Vorliebe  ge^ 
braucht.  Schon  Clemens  IV.  bediente  sich  ihrer,  um  Zehntgelder  bei 
ihnen  in  Depot  zu  geben'),  doch  erreichten  die  Mozzi-Spini  größere- 
Bedeutung  als  Depositenbank  des  Papstes  erst  unter  Gregor  X.,  der 
sie  oft  verwendete^).    LTnter  den  zahlreichen  Finanzhäusern,  die  Niko-^ 


1)  Bond,  a.a.O.  S.  250ff.,  Anmerk.  h. 

2)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  114. 

3)  Ehrenberg,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  277  ff. 

4)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  84. 

5)  Schneider,  a.a.O.  S.  6. 

6)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  53. 

7)  Schneider,  a.a.O.  S.  6. 

8)  Ders.,  a.a.O.  S.  6. 
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laus  III.  und  Martin  I\'.  liesrhäftigte,  behaupteten  die  Mozzi-Spini 
ebenso  ihren  Platz,  wie  unter  den  wenigen,  mit  denen  Honorius  IV. 
sich  begnügte 'i.  Die  Regierung>zeit  Nikolaus  IV.  verringerte  für  sie 
allerdings  den  Umfang  der  für  die  r<»mische  Kurie  zu  erledigenden 
P'inanzoperationen-i,  alter  schon  in  der  auf  den  Tod  diese»  Papstes 
folgenden  Sedisvakanz  wurden  sie  vom  regierenden  Kardinalkolleg  wieder 
stäi-kei-  herangezogen. 

Mit  dieser  Tätigkeit  als  päi)Stliche  Depositenbank  verbanden  die 
Mozzi-Spini  eine  kaum  weniger  umfangreiche  als  Kreditinstitut  der 
päjistliciien  Kammer.  Sie  streckten  Honorius  IV.  in  den  .laliren 
12S.")  — 12S8  für  sich  allein  2(X)U  Goldunzen  und  in  \'erl)indung  mit 
zwei  anderen  Gesellschaften  SOCK)  Goldunzen  vor.  auch  Nikolaus  IV. 
nahm  seine  Zuflucht  zu  ihnen  und  entlieh  in  zwei  Beträgen  20(X> 
Goidunzen  ^).  Daß  die  Mozzi-Spini  auch  das  Geldbedürfnis  einzelner 
Prälaten  befriedigten,  geht  daraus  hervor,  daß  1274  der  Pischof  von 
Volterra  auf  der  Kirchenversammlung  zu  Lyon,  wohin  sie  dem  Papst 
in  ihrer  Eigenschaft  als  seine  Bankiers  zu  folgen  genötigt  waren,  HO 
hb.  kleine  Turnosen  von  ihnen  emjtting^). 

Ihre  ausgedehnte  AVirksamkeit  für  die  römische  Kurie  hatte 
naturgemäß  Beziehungen  mancherlei  Art  zu  den  Fürsten  jener  Periode, 
wie  z.  B.  zu  Karl  II.  von  Neapel  und  den  Königen  von  Frankreich, 
zur  Folge,  denen  von  der  i)äpstliclien  Kammer  zuweilen  die  Erträg- 
nisse ganzer  Zehnten  und  Teilbeträge  hiervon  zur  \'erfügung  gestellt 
wurden,  sei  es  nun  für  einen  zu  unternehmenden  Kreuzzug.  sei  es 
für  die  Wiedereroberung  Siziliens.  Selbstverständlich  kamen  die  Mozzi- 
Spini  an  den  genannten  Höfen  hauptsächlich  als  Geldgeber  in  Betracht. 
So  streckten  sie  12x9  in  Ximes.  wo  sie  bald  nach  12si  eine  Nieder- 
lassung errichteten^),  dem  König  von  Neapel  einen  Betrag  von  ÖOO 
lib.  kleine  Turnosen  vor')  und  vermittelten  gleichzeitig  eine  Au>zahlung 
von  1(X)0  Goldflorenen  an  den  König,  die  diesem  in  Rom  angewiesen 
waren.  Im  nächsten  Jahre  emjifing  er  für  Rechnung  der  Mozzi-Spini 
in  Arles  eine  Summe  von  2000  lib.  von  Ninies"). 


1)  Schneider,  a.a.O.  S.  7,  11,   12. 

2)  Ders.,  a.a.O.  S.  15. 
:i)  Ders.,  a.a.O.  S.  31»  f. 

4)  Davidholin,  iMirschunucn,  a.a.O.   IU\.   III.  Nr.  K4. 
b)  A.  V.  Heumont,  Loreiizo,  a.a.O.  Hd.  I,  S.  58. 
(i)  Davidsohn,  Korschunm-n,  a.a.O.  Hd.  III,  Nr.   13S. 
7)   Ders.,  a.a.O.   IUI.   III,  Nr.   148. 
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Weit  älter  waren  die  Beziehungen,  welche  die  Mozzi-Spini  mit 
den  englischen  Königen  unterhielten.  Sie  gehörten  zu  den  ersten 
tiorentinischen  Gesellschaften,  die  in  England  Handel  trieben  und  zu 
den  Herrschern  dieses  Landes  in  ein  näheres  Verhältnis  traten.  Schon 
im  Jahie  1240,  zu  einer  Zeit,  in  der  die  verschiedenen  Sozietäten 
noch  nicht  wii'tschat'tlich  voneinander  getrennt  waren,  sondern  ge- 
meinsam am  Auslandhandel  sich  beteiligten,  streckten  die  Mozzi-Spini 
dem  König  Heini  ich  III.  100  lib.  Sterling  vor  ').  Fünf  Jahre  später 
zahlten  sie  für  denselben  Herrscher  ÖOO  Mark  Sterling-).  1253  liehen 
sie  ihm  400  Mark  Sterling-')  und  im  folgenden  Jahre  flössen  1000 
Mark  Sterling  durch  ihre  Vermittlung  der  königlichen  Kasse  zu^). 

Diese  Zahlungen  dienten  dem  König  teilweise  zur  Deckung  von 
Hofhaltsausgaben,  teilweise  als  Eeisespesen  für  englische  Gesandte  an 
die  päpstliche  Kurie,  oder  sie  wurden  wohl  auch  dazu  verwandt,  den 
Kirchenzins  an  den  Papst  zu  entrichten.  Deutlicher  läßt  sich  die 
Verwendung  der  Darlehen  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  erkennen. 
Im  Jalire  1259  empfingen  sie  für  gezahlte  Abgabe  an  den  Papst 
2300  Mark  Sterling  zurück^),  wofür  der  König  Wertsachen  hatte  in  Pfand 
geben  müssen,  außerdem  3000  Mark  Sterling,  die  sie  im  Auftrage 
Heinrichs  III  an  verschiedene  Barone  des  Reichs  gezahlt  hatten*^).  Zwei 
Jahre  später  mußte  der  König  ihnen  1200  Mark  Sterling  anweisen,  die  sie 
teils  ihm  selbst,  teils  seinen  Vasallen  übermittelt  hatten ').  Bedeutsamer 
wurde  die  Tätigkeit  der  Mozzi-Spini  unter  König  Eduard  I.  Diesem 
streckten  sie  zusammen  mit  anderen  tiorentinischen  Gesellschaften  im 
Jahre  1289  5000  Mark  Sterling  vor^).  Nach  der  Auflösung  der  Doppel- 
firma in  zw^ei  selbständige  Sozietäten  empfing  er  von  den  Spini  Ende 
1294  745  lib.  Sterl.,  am  9.  Oktober  12Vt5  333  lib.  St.,  am  19.  Februar 
1297  1(366  lib.  St.  und  im  Jahre  1298  als  Zeichnungsanteil  an  einer 
Anleihe  von  10000  Hb.  St.  1160  lib.  St.»),  insgesamt  3905  lib.  Sf% 
Die  Mozzi  dagegen  zahlten  an  denselben  Terminen  1180  lib.  St..  333 
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lib.  St..  lOOd  lib.  St.  iiiul  IMo  lil..  St.,  zu.Miimnen  ;{744  lil).  St.'). 
Beide  Sozietäten  wurden  für  ihre  Darlehen  auf  die  Wollzöih»  Knuhinds 
verwiesen 

Mit  den  (iehl^eschäften  verbanden  die  Moz/i-Sjum  einen  leli- 
haften  Warenliandel.  12'.>U  iielien  sie  ein  (Jenueser  Srliit^"  mit  Wein. 
Früchten  u.  a.  m.  im  Hafen  von  Neapel  l)ela<l('n.  I)ie  Kracht  war 
nach  Tunis  bestimmt -i.  Mit  den  Hardi  und  Acciajuoli  zusammen 
führten  sie  \'J\H  aus  den  Häfen  Apuliens  (ietreide.  (ierste  und 
Bohnen  in  niclit  unerheldichen  Mengen  aus.  woliei  das  Getreide 
zunäclist  auf  kleinen  Fahrzeugen  von  Barletta  nach  Brindisi  und 
Manfredonia  geschafft  und  von  hier  aus  nach  Florenz  verladen 
wurde  2). 

Im  Jahie  121  »4  gritf  als  Folge  der  zu  dieser  Zeit  einsetzen- 
den Krisis  unter  den  tlorentinischen  (IroUtirnien  eine  bedeutsame 
Veränderung  in  der  Organisation  der  Mozzi-Spini  Platz.  Sie  lösten 
sich  in  zwei  von  jetzt  an  selbständig  auftretende  Gesellschaften,  die 
der  Mozzi  und  der  Spini  auf.  deren  Schicksal  nunmehr  gesondert 
betrachtet  werden  muß. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Mozzi  ging  zunächst  der  ihrer 
früheren  Sozien  durchaus  parallel,  da  trotz  wirtschaftlicher  Trennung 
beide  Firmen  j)olitisch  eng  zusammenhingen.  Daher  konnten  die 
Mozzi  unter  Bonifaz  \  III.  nei»en  den  allerdings  bevorzugteren  Sjtini 
eine  ausgedehnte  Wirksamkeit  entfalten  und  sowohl  als  Depositen- 
wie  als  Kreditbank  in  grobem  Stil  tätig  sein.  Zehntgelder  in  aulier- 
ordentlicher  Höhe  wurden  l^ei  ihnen  deponiert  und  die  Beträge,  die 
sie  in  der  Zeit  von  12!  »6 — 1299  verschiedenen  Prälaten  vorstreckten, 
beliefen  sich  auf  24000  GoldHorenen  und  lOOO  Mark  Sillter^). 

Seit  dem  Jahre  1297  änderte  sich  dies.  In  den  Parteikämjifen, 
die  etwa  von  dieser  Zeit  an  ganz  Florenz  in  zwei  Heerlager  schieden, 
traten  die  Mozzi  zu  den  Cerchi  über,  die  an  der  Spitze  der  weiüen 
Partei  standen,  während  die  Sj)ini  zu  den  eifrigsten  Parteigängern 
der  Donati  gelnirten,  die  die  Schwarzen  führten.  Die  Folge  hiervon 
war,  da  Bonifaz  \TII.  die  zunächst  mächtigeren  Schwarzen  lunorzugte, 
daß  den  Mozzi  i)äpstliche  Aufträge  nicht  mehr  zugingen  und  sie  ihre 
hervorragende  Stellung  an  der  Kurie  verloren.     Doch  war  dieser  Zu- 
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stand  nicht  von  langer  Dauer.  Denn  da  die  ans  den  Bürgerkämpfen 
des  Jahres  1300  zwar  als  Siegerin  hervorgegangene  Partei  der  Weißen 
im  Laufe  der  Jahre  1301  und  1302  sich  auflöste  und  aus  ihr  eine 
Anzahl  reicher  Handelsgesellschaften  austrat,  kam  1302  zwischen 
den  Si)ini  und  Mozzi  eine  Aussöhnung  zustande,  die  zur  P'olge  hatte, 
daß  letztere  Firma  von  Bonifaz  VIII.  wiederum  in  Dienst  genommen 
und  für  seine  Finanzgeschäfte  verwendet  wurde  \). 

Die  Tätigkeit  der  Mozzi  für  Karl  IL  von  Neapel  erfuhr  seit 
ihrer  Trennung  von  den  Spini  nur  insofern  eine  Änderung,  als  ihre 
Geldauszahlungen  an  diesen  Fürsten  so  lange  in  Wegfall  kamen,  wie 
Bonifaz  \IIL  sie  aus  politischen  Gründen  nicht  in  Anspruch  nahm. 
Dagegen  blieb  die  finanzielle  Wirksamkeit  der  Mozzi  für  Karl  IL 
von  der  Loslösung  unlierührt,  soweit  es  sich  um  Geldgeschäfte  handelte, 
die  direkt  zwischen  dem  König  und  der  Sozietät  abgeschlossen  wurden  2). 

Dei'  Umfang  derartiger  Geschäfte  erfuhr  seit  1294  eher  eine 
Steigerung  als  eine  Verminderung.  Es  waren  größere  Anleihen,  die 
Karl  IL  in  Nimes  oder  in  Neapel  bei  den  Mozzi  aufnahm  3),  oder  sie 
hatten  für  ihn  Auszahlungen  nach  transalpinen  Gebieten,  vorwiegend 
nach  Nimes  zu  leisten^). 

Nicht  unbedeutend  war  die  Wirksamkeit,  welche  die  ]\Iozzi  für 
die  Kommune  Florenz  entfalteten.  Abgesehen  von  Soldzahlungen, 
die  den  florentinischen  Truppen  durch  die  Gesellschaft  geleistet  wurden^), 
verwandte  die  Repuldik  neben  anderen  Sozietäten  auch  die  Mozzi,  um 
1295  die  Summe  von  60000  lib.  an  den  Vikar  des  römischen  Königs 
zu  zahlen;  6000  lib.  hiervon  gingen  durch  ihre  Hände.  Selbstver- 
ständlich steuerten  sie  auch  zu  den  Anleihen  bei,  die  die  Kommune 
in  kriegerischen  Zeiten,  wenn  die  Ausgaben  die  ordentlichen  Ein- 
nahmen überstiegen,  von  den  großen  Handelsgesellschaften  aufzu- 
nehmen pflegte.  Die  von  ihnen  bei  diesen  Anlässen  gezahlten 
Summen  geben  von  ihrer  Kapitalkraft  ein  gutes  Bild  und  lassen  er- 
kennen, daß  die  Mozzi  etwa  um  1300  mit  zu  den  ersten  Sozietäten 
der  Stadt  gehörten''). 

Dies  trat  auch  im  Warenhandel  deutlich  zutage.  Hier  waren 
die  Mozzi  ebensosehi-  am  Tuchgeschäft,  besonders  am  Import   franzö- 
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sischer  Tuche  nach  Florenz  M.  wie  am  (ietreidehandel  lieteilipt.  dessen 
Dimensionen  selbst  für  heutige  Verhältnisse  als  l>eträohtlich  bezeichnet 
werden  müssen  -).  Brachte  der  eine  Geschäftszweig  sie  nach  Marseille, 
so  führte  der  andere  sie  nach  Barletta,  Korinth.  Kvllene  und  anderen 
italienischen  und  griechischen  Städten  ^l. 

Wenn  auch  die  Mozzi  ilie  Knsi.->  von  \'J\^  glücklich  überstanden, 
so  brachte  doch  schon  das  erste  .Jahrzehnt  des  14.  .lahrhunderts.  viel- 
leicht als  eine  Folgeerscheinung  des  unseligen  Parteiwesens  in  Florenz, 
den  Zusammenbruch  dieser  Handelsgesellschaft  mit  sich.  Als  121i7 
ganz  Florenz  sich  in  Weiße  und  Schwarze  schied,  waren  nicht  alle 
Mozzi  zur  weißen  Partei  übergetreten,  sondern  eine  kleine  Orupiie 
unter  Führung  des  Diricto  Caml»ii  de  Mozzi  war  bei  den  Schwarzen 
verbliehen.  Diese  mußte  bereits  1303  für  fallit  erklärt  werden  und 
die  Besitzungen  ihrer  Sozien  den  Gläubigern  alitreten-*).  Nicht  viel 
besser  erging  es  der  anderen  Gruppe  der  Mozzi,  an  deren  Spitze 
Thomas  Singliati  de  Mozzi  stand.  Schon  1308  befand  sich  die  So- 
zietät in  Zahlungsschwierigkeiten.  Die  Gesellschafter  mußten  den 
Gläubigern  ihren  Grundbesitz  überlassen  mit  Ausnahme  des  Feus 
Bonajuti.  dem  es  gelang  sich  durch  ein  Separataltkommen  mit  ihnen 
zu  einigen '").  Ein  Teil  der  Liegenschaften  der  Mozzi  ging  in  die 
Hände  des  tlorentinischen  Staates  über,  der  dieselben  im  Jahre  130!) 
für  14(.)00  Goldflorenen  anzukaufen  beschloßt).  Aber  sowohl  die  Be- 
zahlung dieser  Summe,  wie  der  Verkauf  der  übrigen  Mozzischen  Be- 
sitzungen verzögerte  sich  Jahre  hindurch,  so  daß  erst  1315  der 
Konkurs  durch  einen  Vergleich  beendet  werden  konnte,  demzufolge 
52  •  '2  %  ^^^  Forderungen  zur  Auszahlung  gelangten ").  Zu  dieser 
Rate  trat  im  Jahre  1321  eine  zweite  Ausschüttung  von  1!>%  aus 
der  Konkursmasse,    wodurch    der  Bankrott   endgültig   beigelegt  war**). 

Obgleich  im  sjjäteren  (ieldverkehr  von  Florenz  die  Mozzi  als 
Geldverleiher  noch  genannt  werden  und  eine  gewisse  Rolle  spielten, 
war  doch    ihre  Glanzzeit  vorbei,  sie  traten  aus   der  Reihe  der  ersten 
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Geschäftshäuser  heraus  um  andereu  ueu  aufstrebenden  Elementen 
Platz  zu  machen. 

Anders  entwickelte  sich  seit  1290  die  Sozietät  der  Spini.  Auch 
für  sie  bedeutete  die  Regierung  Bonifaz  VIII.  eine  Zeit  grol^er  Er- 
folge und  hoher  wirtschaftlicher  Macht,  die  ihren  Höhepunkt  erreichte, 
als  1297 — 1302  die  Politik  die  Mozzi  von  ihrer  Seite  getrieben  hatte. 
Vom  6.  Mai  1300  bis  zum  Tode  Ponifaz  VIII.  wurden  nicht  weniger 
als  137  213  72  GoldÜorenen  an  Zehntgeldern  bei  ihnen  deponiert  i). 
Diesen  Depots  standen  \^orschüsse  der  Bank  an  den  Papst  in  kaum 
geringerer  Höhe  gegenüber.  Für  politische  Zwecke  entlieh  Bonifaz  VIII. 
bei  ihnen  84:400  GoldÜorenen-)  und  für  sich  selbst  nahm  er  vom 
().  Mai  1300  an  bis  zu  seinem  Tode  12787  Goldflorenen  auf  ^j.  Ganz 
enorm  aber  waren  die  Beträge,  die  in  der  Zeit  vom  Beginn  des  Jahres 
1297  bis  Mitte  1299  von  den  Spini  an  verschiedene  Prälaten  geliehen 
wurden.  Sie  beliefen  sich  auf  137  500  GoldÜorenen,  11750  lib.  kleine 
Turnosen  und  1000  Mark  St.-^).  Mit  dem  Tode  Bonifaz  VIII.  war  die 
Zeit  stärkster  Wirksamkeit  als  Kuriall)ank  für  die  Spini  vorüber. 
Benedict  XL  benutzte  ihre  Dienste  nicht,  und  wenn  sie  auch  unter 
Clemens  V.  wieder  Verwendung  fanden  ^),  so  hielt  sich  ihre  Tätigkeit 
doch  in  engen  Grenzen. 

Die  Verbindung  der  Spini  mit  Bonifaz  VIII.  hatte  lebhafte  ge- 
schäftliche Beziehungen  zu  König  Karl  IL  von  Neapel  zur  Folge,  dem 
sie  die  ihm  von  der  römischen  Kurie  ül)erwiesenen  Summen  auszahlten. 
Hand  in  Hand  hiei-mit  gingen  Vorschüsse,  die  sie  ihm  in  beträchtlicher 
Höhe  —  1299  in  einer  Summe  10000  Goldunzen*')  —  gewährten 
und  Soldzahlungen  an  die  königlichen  Truppen'). 

Natürlich  benutzte  auch  der  florentinische  Staat  bei  Aufnahme 
seiner  Anleihen  die  starke  Kapitalkraft  der  Spini,  die  in  den  Jahren 
1302  und  1303  unter  den  florentinischen  Sozietäten  die  höchsten  Be- 
träge vorstreckten  und  sogar  zinsenlos  dem  Staate  Vorschüsse  machten  ^). 

Auf  die  Zeit  der  größten  Blüte  folgte  für  die  Spini  seit  den 
Jahren    1339—1345    eine    Periode    voller   Schwierigkeiten    und   Ver- 
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luste.  die  eine  erhebliche  Abschwächung  ihrer  wirtschaftlichen  Macht 
zur  Folge  hatten,  ohne  dafc!  jedoch  im  einzelnen  angegeben  werden 
könnte,  ob  die  Sozietät  mehr  nnter  der  Ungunst  der  politischen  und 
kommerziellen  Verhältnisse  dieser  Zeit  gelitten  hätte  oder  ob  andere 
Ursachen  sjteziellerer  Natur  ihren  wirtschaftlichen  Ruin  herbeiführten. 
Fest  steht  nur.  dalä  auch  sie  in  die  grolie  Katastrophe  hineingezogen 
wurde,  die  eine  Reihe  tlorentinischer  Sozietäten  für  immer  vernichtete. 

^  4.     Die  Cerchi. 

Eine  nicht  nur  durcli  ihre  kaufmännische  Tätigkeit,  sondern  auch 
durch  ihre  Anteilnahme  an  den  politischen  Kämpfen  im  mittelalterlichen 
Florenz  bekannt  gewordene  Handelsgesellschaft  sind  die  Cerchi. 

Schon  in  dei-  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  waren  Träger 
dieses  Namens  im  Handel  tätig'),  damals  noch  in  Verl>indung  mit  einer 
Reihe  anderer  tlorentinischer  (Jeschlechter,  wie  der  Macci.  Cavalcanti, 
Tedaldi -1,  bis  iiu  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  die  an  Ansehen 
und  wirtschaftlicher  Bedeutung  mächtiger  gewordenen  Cerchi  eine  eigene 
Sozietät  errichteten,  die  sich  im  Laufe  der  so  er  Jahre,  sei  es  aus 
politischen  (iründen,  sei  es  aus  wirtschaftlicher  Erwägung  heraus  in 
zwei  selbständig  operierende  Grupi)en  autlöste. 

Aus  der  vielseitigen  kaufmännischen  Wirksamkeit  der  Cerchi 
verdienen  ihre  Geldgeschäfte  mit  der  römischen  Kurie  hervorgehoben 
zu  werden.  Benedict  XI.  verwandte  ihre  Sozietät  mit  großer  \'orliebe 
als  Depositenbank  und  ließ  während  der  kurzen  Zeit  seines  Pontifikats 
.00107  1 '.;  Goldtlorenen  bei  ihnen  einzahlen-^).  Auch  als  Kreditbank 
wurde  die  Sozietät  von  der  päpstlichen  Kammer  in  Ansi»ruch  genommen. 
Zusammen  mit  zwei  anderen  tiorentinischen  Gesellschaften  liehen  die 
Cerchi  dem  Papst  Bonifaz  VHI.  UIOO  Goldtlorenen  und  überwiesen 
für  seine  Rechnung  im  Verein  mit  den  Bardi  und  Chiarenti  den  Rek- 
toren des  Kirchenstaats  9  G50  Goldtlorenen,  wie  sie  auch  den  päpstlichen 
Söldnern  von  Montetiascone  und  in  der  Roiuagna  ilii»'  Liiliining  zu- 
kommen ließen  ••). 

Eine  kaum  weniger  leithafte  Tätigkeit  entfalteten  die  Cerchi  in 
England,  wo  besonders  König  Edu.ard  I  sich  iiirei-  in  >eiiien  tiiian/ielleii 
Ntiten    bediente.     Im  Jahre    12^0   erhielt  er  von    den   Ceichi    in    \  er- 
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bindung  mit  anderen  Firmen  ein  Darlelien  von  5000  Mark  St.^),  dem 
1289  ein  zweites  in  gleicher  Höhe  folgte  2). 

Waren  schon  an  diesen  letzten  5000  Mark  St.  die  Cerchi  als  zwei 
Sozietäten  (Cerchi  bianchi  und  Cerchi  neri)  beteiligt^),  so  treten  auch 
in  der  Folgezeit  im  geschäftlichen  Verkehr  mit  der  englischen  Krone 
stets  zwei  Gesellschaften  hervor.  Von  den  Cerchi  neri  empfing  Eduard  I 
bis  zum  Jahre  1298  a817  lib.  St.^),  von  denen  2457  im  Jahre  1294, 
200  lib.  St.  am  19.  Februar  1297  und  1160  lib.  St.  im  Jahre  1298  ge- 
zahlt wurden^).  Die  Cerchi  bianchi  streckten  dem  englischen  König 
1294  2132  lib.  St.  vor  und  unterstützten  ihn  1298  mit  1160  lib.  St.^')- 

Die  hervorragende  Stellung,  die  die  Cerchi  in  Florenz  einnahmen, 
hatte  zur  Folge,  daß  sie  an  den  Geschäften  des  florentinischen  Staates 
lebhaften  Anteil  nahmen  und  für  ihn  wiederholt  tätig  sein  konnten. 
Als  im  Jahre  1303  die  Republik  12150  Goldflorenen  bei  den  größten 
florentinischen  Sozietäten  aufnahm,  zeichneten  die  Cerchi  850  Gold- 
florenen"), ebenso  subskribierten  sie  im  Jahre  1307  auf  eine  Anleihe 
von  4000  Goldflorenen  mit  nicht  unbedeutendem  Betrage''). 

Mit  den  vier  größten  Gesellschaften  in  Florenz  übernahmen  sie  es 
im  Jahre  1295,  an  Johann  von  Chälon,  den  Mkar  des  römischen 
Königs,  im  Auftrage  der  Republik  60000  lib.  zu  übermitteln,  von 
denen  die  Cerchi  allein  12  000  lib.  zur  Auszalüung  brachten ''). 

Seit  Ende  des  13.  Jahrhunderts  war,  wie  für  so  viele  florentinische 
Handelsgesellschaften,  so  auch  für  die  Cerchi  die  Zeit  ihrer  Blüte 
dahin.  Die  ersten  Jahrzehnte  des  neuen  Jahrhunderts  brachten  ihnen 
den  Konkurs,  der  1321  erklärt  werden  mußte  ^^j.  Seit  dieser  Zeit  ist 
von  kommerzieller  Wirksamkeit  der  Cerchi  in  irgendwie  bedeutenderem 
Umfange  nichts  mehr  zu  spüren, 

§  5.  Die  Pulci. 
Zu  den  bekannteren  florentinischen  Sozietäten  des  13.  Jahrhunderts 
gehörten   die  Pulci,   die   seit  1250  etwa  hervortraten  i\)   und  sich  seit 
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(lieser  Zeit  in  verhäitiiismäüig  rascher  Entwicklung  eine  aiiue.-ehene 
Stellung  unter  den  Handelsgesclilechtern  von  Florenz  eroljerten. 

Mit  der  Kurie  standen  sie  seit  der  Kegierungszeit  Nik()lau>  III. 
in  enger  \'erbindung').  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlidi.  ilali  >chon 
Gregor  X.  sie  für  Depositengeschäfte  verwandte -i.  Seit  Nik(tlau>  III. 
gehörten  die  Pulci  der  päpstlichen  Kanmier  an.  bald  viel  lieschäftigt 
und  als  eine  der  ersten  Kurialbanken.  bald  weniger  verwamlt  und  von 
anderen  Sozietäten  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Das  Hauptgel)iet 
ihrer  Tätigkeit  für  den  Heiligen  Stuhl  war  England,  daneben  wurden 
sie   in  Frankreich    und    in   den   östlichen   Diözesen    gebraucht-). 

Auch  als  Kreditbank  trat  die  Sozietät  der  Pulci.  wenngleich  in 
nur  bescheidenem  Malie.  hervor.  Nicht  nur  Nikolaus  I\'.  entlieh  bei 
ihnen  und  vier  anderen  (iesellschaften  2(HHj  (Joldunzen^l.  sondern 
auch  hervorragende  Prälaten  wandten  sich  mit  ihren  finanziellen  Be- 
dürfnissen an  die  Pulci.  wie  z.  B.  der  Erzl)ischof  von  K<'thi.  der  1274 
für  sein  servicium  commune  2000  Mark  Sterling  liei  ihnen  aufnahm^). 
Ebenso  sah  sich  der  Bischof  Ferdinand  von  Leon  im  .laiire  12'.'»;  auf 
sie  angewiesen  und  erhielt  von  ihnen  52/)n  lil).  kleine  Turnosen''). 

Unter  den  Fürsten  des  13.  Jahrhunderts,  die  sich  der  Pulci  zur 
Abwicklung  ihrer  finanziellen  Operationen,  also  in  erster  Linie  zur 
Geldbeschaffung.  Ijedienten,  befanden  sich  die  Grafen  von  Flandern, 
die  mit  der  Horentini.schen  Sozietät  in  einem  leithaften  (ieschäftsver- 
kehr  standen.  Im  April  des  Jahres  121)2  streckte  sie  dem  (irafen 
von  Flandern  KK)  lib.  Sterling  vor'),  der  gegen  Ende  dessellten 
Jahres  bei  ihr  44G0  lib.  kleine  Turnosen  entlielr^;.  Zwei  Jahre 
später  mußte  sich  der  Graf  als  Schuldner  von  (J51<)  lib.  kleine  Tur- 
nosen bekennen,  die  er  bis  zum  30.  November  1294  zurückzuzahlen 
versprach'').  Auch  an  Hofbeamte  des  Grafen  leisteten  die  Pulci  zu- 
weilen Vorschüsse,  So  zahlte  ihr  Faktor  in  Paris  dem  Chevalier  de 
Ronsiere  im  Jahre   121»:)   loo  lib.  Par.  aus^'^. 
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Neben  den  (Trafen  von  Flandern  waren  es  Englands  Herrscher, 
die  in  finanziellen  Angelegenheiten  zu  den  Pulci  ihre  Zuflucht  nahmen. 
Dem  König  Eduard  I.  liehen  sie  wiederholt  größere  Summen.  Im 
Jahi-e  1289  waren  es  öOOO  Mark  Sterling,  die  sie  ihm  mit  verschiedenen 
anderen  Sozietäten  auszahlten  M.  und  neun  Jahre  später  mußte  der- 
selbe Herrscher  ihnen  2iy2o^/<,  lib.  Sterling  anweisen  lassen  2),  von 
denen  er  1080  lib.  Sterling  im  Jahre  12V)4,  33?>^U  lib.  Sterling  am 
10.  Oktober  1295  und  IIGO  lib.  Sterling  im  Jahre  1298  empfangen  hatte 3). 

Ol)  den  Pulci  und  den  mit  ihnen  stets  eng  verbundenen  Rim- 
bertini  aus  ihi'cn  mannigfachen  Kreditgeschäften  größere  Verluste  er- 
wachsen sind  oder  ob  die  Politik  sie  zugrunde  gerichtet  hat,  ist  nicht 
festzustellen,  doch  wai-  bereits  1294,  als  die  erste  Krisis  unter  den 
Handelsgesellschaften  in  Florenz  einsetzte,  ihre  finanzielle  Lage  un- 
sicher'*). Das  folgende  Jahrzehnt  mit  seinen  Parteifehden  scheint  sie 
kaum  gebessert  zu  haben,  da  schon  im  Jahre  1310  eine  Reihe  ihrer 
Gläubiger  in  Florenz  sich  zu  gemeinsamem  Vorgehen  gegen  sie  zu- 
sammentat. Es  wurde  den  Pulci  zunächst  ein  Moratorium  bis  zum 
5.  Januar  1311  gewährt^).  Da  sie  aber  nicht  in  der  Lage  waren, 
ihren  Verpflichtungen  bis  zu  diesem  Termin  nachzukommen,  gingen 
die  Gläubiger  dazu  über,  die  Besitzungen  der  Sozietät  zu  verkaufen. 
Neben  florentinischen  Sozietäten,  die  kleinere  Forderungen  an  die 
Pulci  hatten  —  die  Bardi-Peruzzi-Spini-Portinari  schätzten  die  ihrigen 
auf  1500  Mark  Sterling*^)  — ,  und  englischen  Gläubigern,  die  514  lib. 
Sterling  und  250  ]\Iark  Sterling  beanspruchten,  trat  im  weiteren  Ver- 
lauf des  Konkursverfahrens  als  Hauptgläubiger  der  Kardinaldiakon 
Napoleo  von  S.  Adriano  hervor.  Dieser  hatte,  während  er  in  Italien 
als  Legat  fungierte,  den  Pulci  die  ihm  zufließenden  Summen  an  Proku- 
rationen  und  sonstigen  Einkünften  als  Depositum  übergeben  und  ihre 
Tätigkeit  in  vielfacher  Weise  in  Anspruch  genommen').  Bei  der  Ab- 
rechnung, die  er  mit  der  Sozietät  im  Jahre  1311,  als  der  Zusammen- 
bruch bereits  unvermeidlich  war,  vornahm,  erwies  es  sich,  daß  sein 
Guthaben  bei  ihr  25  000  Goldflorenen  betrug'^). 
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Von  den  21  Sozien  der  falliten  Firma  hatte  ^icli  allein  Aninuinatus 
Rote  mit  den  tlorentinischen  (iläul)ifj;ein  zu  einigen  vermoclit.  die 
1314  jedes  Verfahren  gegen  ihn  einstellten').  Dieser  Sozius  versuchte 
aucii  >\ch  mit  dem  Kardinallegaten  auseinanderzusetzen  und  iil>ortrug 
ihm  im  Februar  1;»15  das  Figentum>reHit  an  seinen  (iütern-).  Hier- 
auf kam  zwischen  dem  Prälaten  und  Ammanalus  eine  Einigung 
zustande.  Der  Kardinallegat  ging  nunmehr  gegen  die  ül)rigen  (ie.««ell- 
schafter  der  Pulci  vor.  Er  wandte  sich  l.')22  an  den  florentinisclien 
Staat  mit  der  Hitte  ihn  bei  der  Durchführung  seiner  Forderungen  zu 
unterstützen  und  erreichte  es.  daß  Syndici  ernannt  wurden,  die  den 
Verkauf  der  Puleischen  Besitzungen  üherwachon  sollten  •■.  Im  Oktober 
desselben  Jahres  stellte  sich  aber  heraus,  dall  der  (icsamtgrund- 
besitz  der  Gesellschafter  nur  einen  Wert  von  l.'.tMM)  (ioldflorenen 
rejuäsentierte,  so  daß  dem  Kardinal  noch  eine  beträchtliche  Keslforde- 
rung  Itliebl).  Als  er  ihretwegen  sich  aufs  neue  an  Ammanatus  Rote 
halten  wollte,  fand  dieser  Schutz  beim  Oftizial  der  Mercanzia,  der 
sich  weigerte,  ihm  den  Prozeß  zu  machen,  da  der  Kardinallegat  sich 
früher  mit  ihm  geeinigt  hal)e.  Der  Legat  vermochte  daher  nicht  die 
ganze  Schuld  einzutreiben,  die  noch  i;)27  ungedeckt  wari. 

ii  6.     Die  Macci. 

Ein  eigenartiges  Beispiel  für  das  schnelle  Autl)lülien  und  Hin- 
welken der  Handelsgesellschaften  im  13.  Jahrhundert  gelten  die  Macci. 

Schon  unter  Papst  Alexander  l\.  war  diese  Firma  im  Dienst 
der  römischen  Kurie,  die  sie  hauptsächlich  in  England  verwainlte*). 
Als  Kreditbank  benutzte  sie  Clemens  V.,  doch  ist  der  Umfang  ihrer 
kreditorischen  Tätigkeit  nicht  anzugeben').  Ebensowenig  Aufschhiß 
geben  die  Urkunden  üljer  die  kommerzielle  Entwicklung  der  Macci 
im  einzelnen.  Es  läßt  sich  nur  feststellen,  daß  sie  in  Frankreich, 
England  und  auch  in  Deutschland  tätig  waren'"),  und  hier  alle  die 
Geschäfte  l)etrieben.  mit  denen  die  Sozietäten  jener  Tage  sich  befaßten. 
Wenn  die  Gesellschaft  die   politischen  Stürme   der  Jahre  12Ü.S-  130.'{ 
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auch  überstand,  so  scheint  sie  unter  ihnen  doch  schwer  geUtten  zu 
haben,  so  schwer,  daß  schon  wenige  Jahre  später,  im  Jahre  1312,  der 
Zusammenbruch  der  Firma  erfolgte^).  Es  gelang  der  Sozietät,  die 
damals  lo  Sozien  zählte,  trotz  der  großen  Außenstände  zu  einem 
Vergleich  zu  kommen,  für  dessen  Abwicklung  1321  10  Offizialen  er- 
nannt wurden-).  Man  verständigte  sich  dahin  auf  die  Forderungen, 
die  sich  auf  142315  lil).  beliefen.  10  sol.  2  den.  p.  libra,  d.  h.  50V3°/o 
zur  Auszahlung  zu  bringen  und  zwar  in  verschiedenen  Raten. 

Die  erste  derselben  sollte  nach  einem  Monat  ausgeschüttet 
werden,  die  zweite  nach  vier  Monaten,  und  von  da  an  wurde  für  alle 
drei  Monate  eine  Ratenzahlung  festgesetzt.  Die  Bezahlung  der  Schulden 
scheint  auf  diese  Weise  bis  zu  Ende  durchgeführt  worden  zu  sein, 
was  allerdings  eine  ganzö  Reihe  von  Jahren  beanspruchte,  denn  noch  1330 
wurde  an  Stelle  eines  gestorbenen  Konkursverwalters  ein  neuer  bestimmt  3). 

v^  7.  Die  Francesi. 
Zu  den  glänzendsten  Erscheinungen  unter  den  florentinischen 
Sozietäten  gehörten  die  Guidi  oder,  wie  sie  nach  dem  Hauptgebiet 
ihrer  kommerziellen  Wirksamkeit  genannt  wurden,  die  Francesi.  Ein 
Guido  muß  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  die  Heimat 
verlassen  haben  und  nach  Frankreich  ausgewandert  sein,  wo  er  wie  so  viele 
Florentiner  Geldgeschäfte  und  Warenhandel  trieb.  Doch  gewannen  diese 
größeren  Umfang  und  Bedeutung  erst  unter  seinen  drei  Söhnen  Albizzus, 
Musciatto  und  Nicola,  die  bereits  1248  Vertreter  in  Paris  besaßen*)  und  in 
den  folgenden  Jahrzehnten  am  französischen  Hofe  eine  der  glänzendsten 
Stellungen  bekleideten,  die  je  von  Kaufleuten  erreicht  wurde.  Der 
Höhepunkt  ihrer  Wirksamkeit  fiel  in  die  Regierung  Philipps  IV.  des 
Schönen,  dem  sie  die  weitgehendsten  Dienste  leisteten.  Fast  alle 
Finanzgeschäfte  des  französischen  Staates  gingen  durch  ihre  Hände; 
sie  bekleideten  das  Amt  von  Steuerrezeptoren  ^),  sie  waren  seine  Münz- 
meister*'), aus  ihren  Händen  erhielten  die  Garnisonen  der  Normandie 
ihren  Sold")  und  durch  sie  wurde  wegen  erbeuteter  Schilfe  mit  der 
königlichen  Kurie  abgerechnet.    Ein  großes,  fast  unbegrenztes  Ansehen- 
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in  der  kaufmännisclien  Welt,  weitgehende  Privileirion  auf  den  Messen 
der  Champagne  und  anderswo'»,  \erleihung  liolier  Ämter  am  könig- 
lichen Hofe,  ein  schier  unerschöpflicher  Kredit  unter  den  Kaufleuten 
jener  Zeit,  waren  die  P'olgen  ihrer  STt'llung  am  französischen  Hofe. 

Audi  für  den  (irafen  K()l)ert  von  Artois  entfalteten  die  Francesi 
eine  rege  Tätigkeit.  Sie  waren  seine  Steuereinnehmer ^i.  macliten  ihm 
Vorschüsse  und  nahmen  Zahlungen  für  ihn  in  Empfang.  Im  .lahre 
12\)2  z.  B.  beauftragte  sie  der  (Iraf  an  einige  seiner  (iläuldger  ;{*<20 
lib.  kleine  Turnosen  aus  den  Einkünften  der  Grafschaft  zu  zahlen'). 
Zwei  Jahre  später  übermittelten  die  Francesi  ihm  im  Auftrage  des 
Königs  von  Frankreich  i^immmj  lib.  kleine  Turnosen  \).  Auch  eine 
Auszahlung  von  U]»m>  lil).  Par.  zur  Bestreitung  von  Reisekosten  nach 
Genua  wurde  im  Jahre  \'J\^'J  von  den  Francesi  bewirkt^). 

Durch  ihre  enge  Verl)indung  mit  Philipi)  dem  Schönen  eröffnete 
sich  für  die  (iesellschaft  der  Francesi  noch  ein  zweites,  weites  Fehl 
für  finanzielle  Wirksamkeit.  Ihre  Beziehungen  zum  französischen 
König  verschafften  ihr  solche  zum  Pai)St  Bonifaz  VIII.  Zuerst 
fand  sie  als  Kreditl)ank  an  der  Kurie  Verwendung.  Sie  streckte 
dem  Papst  bis  zum  Jahre  12*J(J  in  verschiedenen  Summen  4<mkj  (iold- 
unzen  und  bis  zum  Oktol)er  des  folgenden  Jahres  noch  530U  (iold- 
unzen  vor'').  Zur  Deckung  dieser  Vorschüsse  wurden  den  Francesi 
Zehntgelder  überwiesen,  so  daß  sie  auch  zu  depositarischer  Tätigkeit 
Gelegenheit  fanden,  für  die  Bonifaz  VIII.  sie  beibehielt,  nachdem  seine 
Schulden  bei  ihnen  gedeckt  waren.  Im  Jahre  1297  wurden  sie  l)e- 
auftragt  an  Karl  IL  von  Xea])el  4()0U  Goldunzen  zu  zahlen  und  einige 
Monate  später  gingen  durch  ihre  Vermittlung  21()0<>  lib.  kleine  Tur- 
nosen demselben  Herrscher  zu^;.  In  dem  gleichen  Jahr  ül»ertrug 
ihnen  lionifaz  VIII.  gegen  Zahlung  eines  jährlichen  Kirchenzinses  von 
4(M)<)  lil).  kleinen  Turnosen  das  Piektorat  ül)er  die  (irafschaft  \enais>in. 
deren  Finanz  Verwaltung  damit  in  ihre  Hände  gelegt  wurde**). 

Aber  die  Wirksamkeit  der  Francesi  für  die  päi)stliche  Kammer 
erreichte  schon  nach  wenigen  Jahren    ein    Ende,   da  sie  sich  mit  dem 
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4)  Dors.,  a.a.O.   IM.   III.   Nr.  21:?. 

5)  Dors.,  a.a.O.  Hd.   III,   .Nr.   17:5. 
ti)  Schneider,  a.  a.  O.  S.  4'). 

7)  David.soliii,  F<»rscliiuijfi'n,  a.a.O.  IU\.   III,   Nr.  -^i,  27t. 
S)  I)er>,.,  a.a.O.  lid.  III.  Nr.  2Sl,  ar.\. 
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Papst  überwarfen.  Bonifaz  VIII.  ließ  ihnen  keine  neuen  Depositen 
mehr  zuweisen  und  forderte  die  hei  ihnen  hinterlegten  Summen  zurück  i). 
Bis  zum  Jahre  1299  scheinen  die  Francesi  alles,  was  an  Zehntgeldern 
in  ihren  Händen  war,  abgeliefert  zu  haben,  denn  in  diesem  .Tahr 
quittierte  der  Papst  über  18  000  Goldtlorenen ,  die  ihm  durch  die 
Faktoren  dei-  Sozietät  in  Rom  ausgezahlt  wurden  -). 

Auch  an  andere  geistliche  Würdenträger  machten  die  Francesi 
Vorschüsse  von  zuweilen  bedeutender  Höhe.  Im  Jahre  1290  Uehen 
sie  in  verschiedenen  Posten  nicht  weniger  als  20000  Goldflorenen 
und  2000  lib.  kleine  Turnosen  aus''). 

Von  den  Nachfolgern  Bonifaz  VIII.  bediente  sich  Benedikt  XL 
der  Fi-ancesi  für  seine  Geldgeschäfte  nicht,  dagegen  verwandte  sie 
Clemens  V.  zu  einem  Unternehmen,  dessen  Ausführung  die  Francesi 
in  ein  recht  zw^eifelhaftes  Licht  setzt  und  langwierige  Prozesse  zur 
Folge  hatte.  Er  betraute  sie  nämlich  damit,  den  Schatz  Benedikt  XL 
und  die  Teile  des  Schatzes  von  Bonifaz  VIII.,  die  nach  dem  Raub 
von  Anagni  hatten  wiedererlangt  werden  können,  aus  Perugia  nach  Bor- 
deaux zu  überführen,  wo  zu  jener  Zeit  der  Sitz  der  Kurie  war.  Am 
C).  April  1306  wurde  den  Bevollmächtigten  der  Francesi  zu  Perugia 
der  Schatz,  der  zum  Teil  aus  gemünztem  Golde,  zum  Teil  aus  Gold- 
und  Silbergefäßen  bestand^),  mit  der  Verpflichtung  übergeben,  ihn 
innerhalb  zweier  Monate  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  nach 
Frankreich  zu  schaffen  und  ihn  dort  den  Prokuratoren  des  Papstes 
auszuhändigen.  Dies  geschah  aber  nicht.  Die  Francesi  lieferten  nur 
5800  Goldflorenen  und  250  lib.  2  unz.  Silber  am  4.  Juli  1300  ab^), 
behielten  aber  den  bei  weitem  größeren  Teil  des  Schatzes,  der  nach 
einer  späteren  Berechnung  des  Nicola  de  Francesi  einen  Gesamtwert 
von  etwa  30000  Goldflorenen  besaß*').  Nachdem  alle  Vorstellungen, 
die  Clemens  V.  bei  den  Francesi  erheben  ließ,  ergebnislos  geblieben 
waren,  sprach  er  im  Jahre  1307  die  Exkommunikation  über  sie  aus') 
und  trachtete   danach   sich   an   dem   reichen  Grundliesitz  der  Sozietät 


1)  Schneider,  a.a.O.  S.  22. 

2)  Ders.^  a.  a.  0.  S.  22.  Es  scheint,  als  ob  der  Bruch  zwischen  den 
Francesi  und  Bonifaz  VIII.  nicht  schon  1297,  wie  Schneider  will,  sondern  erst 
1299  erfolgte;  vgl.  auch  David  söhn,  Forschungen.  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  319. 

3)  Schneider,  a.a.O.  S.  50. 

4)  Davidsohn,  P'orschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  523. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  .505,  523. 

6)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  693. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  523. 
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zu  entschädigen.  Er  wandte  >i(li  im  Jahre  l.Jll  an  Florenz  und 
Siena,  wo  die  Francesi  Liegenschaften  l»esas«;en.  mit  der  Bitte  die- 
selben an  seine  Prokuratoren  auszuliefern.  In  i>eiden  Städten 
wurde  er  jedoch  mit  seinem  \'erlangen  aljgewie.sen.  da  die  zahlreichen 
(iläubiger  der  schon  im  .lahrc  KJoT  t'allit  gewordenen  Francesi  sich 
der  liesitzungen  bemächtigt  hatten  und  jetzt  die  Herausgabe  ver- 
weigerten V). 

p]rst  weit  später,  im  Jahre  KJIT.  be(iuemte  sich  Nicola  de  Fran- 
cesi, der  allein  von  den  drei  Brüdern  noch  lebte,  dazu  dem  Papst 
Johann  XXII.  eine  Abrechnung  zu  geben  und  ihm  den  Schaden  zu 
ersetzen,  den  Clemens  \.  erlitten  hatte-'). 

Neben  der  geschilderten  Finanztätigkeit  für  die  römische  Kurie 
und  für  den  König  von  Frankreich  ptiegten  die  Fraiice>i  auch  da> 
Kreditgeschäft  mit  anderen  weltlichen  Herren.  So  leisteten  sie  \'J[}'2 
dem  (irafen  von  Flandern  Bürgschaft  für  1<K)(»  lib.  Par.  dessen  Siene- 
sischen  Gläubigern  gegenüber^),  und  empfingen  im  Jahre  1.302  vom 
Grafen  von  Avellino  (j(MX)  lib.  coronator.  der  Provence  zurück,  die  sie 
ihm  einige  Jahre  früher  gegen  Verpfändung  von  Lande.seinkünften 
und  (irundbe-sitz  vorgeschossen  hatten^). 

Von  dem  Umfang  ihrer  Kreditgeschäfte  erhält  man  eine  \'<)r- 
stellung.  wenn  man  erfährt,  daß  die  berühmte  Sozietät  der  Buonsignori 
aus  Siena  den  P'rancesi  im  Jahre  i;iU:J  öS  LMM)  lii).  kleine  Turnosen 
oder  etwa  l\j  Millionen  Mark  heutiger  Währung  schuldete^). 

Aber  die  Francesi  hätten  ihre  großartige  Stellung  in  Frankreich 
nicht  voll  ausgenützt,  wenn  sie  sich  dersellien  nicht  auch  im  Waren- 
handel bedient  hätten,  wo  sie  ihnen  von  vornherein  große  Vorteile 
sicherte.  Sie  besaßen  ein  gutes  Verständnis  hierfür!  Im  Jahre  l.'ini 
schlössen  sie  mit  den  Bardi  einen  Vertrag  betreffend  den  \'erkauf 
von  Salz  aus  den  französischen  Salinen.  Es  scheint  sich  hierbei  um 
Gründung  eines  Salzvertriebssyndikats  gehandelt  zu  haben,  durch  das  die 
Konkurrenz  zwischen  Frankreich  und  Neai)el  beseitigt  werden  sollte''). 

Auch  als  Imitorteure  von  (ietreide  besonders  aus  Südfrankreich 
nach  den  norditalienischen  Städten  kann  man  die  Francesi  antrert'en"). 

1)  Davidsohii,  K(»rscIiiin{,'iMi,  a.a.O.  l'.il    III.  Nr.  i)\:\. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.   III,  Xr.  &X\. 

3)  Dors.,  a.a.O.  H<1.  III,  Nr.  177. 

4)  Ders..  a.a.O.  Bd.   III,   Nr.  3'.»S. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  411. 
G)  Ders.,  a.  a.  (K  Bd.  III,  Nr.  .3s2. 
7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  4i:j. 
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Endlich  wurde  ihnen  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  fremden  Kauf- 
leuten von  Philipp  dem  Schönen  gestattet  zwei  Jahre  hindurch  Lamm- 
wolle aus  Burgund  nach  Italien  auszuführen  '). 

Vom  Gii)fel  ihrer  kommerziellen  Macht,  den  sie  in  den  Jahren 
121t7 — 125*1»  erreichten,  sanken  die  Francesi  mit  dem  Beginn  des 
neuen  Jahrhunderts  schnell  herab,  um  schon  in  dessen  erstem  Jahr- 
zehnt zusammenzultrcchen.  Die  (Gesellschaft,  die  1207  aus  acht  Sozien 
bestand,  hatte  durch  die  politischen  Vorgänge  in  Florenz,  die  lo04 
zur  \'erbannung  der  drei  Brüder  führten-),  mancherlei  Verluste  er- 
litten. Noch  schwerer  wurde  sie  durch  den  Tod  Albizzos  und  Mus- 
ciattos  de  Francesi  betroffen,  durch  deren  finanzielle  Begabung  und 
diplomatisches  Geschick  die  Sozietät  in  erster  Linie  ihre  glänzende 
Stellung  errungen  hatte.  Seit  dem  Jahre  1308  etwa  3)  stand  Nicola 
allein  an  der  Spitze  des  Geschäfts,  dessen  finanzielle  Lage  schon 
längere  Zeit  eine  unsichere  war.  Es  gelang  ihm  nicht,  den  Konkurs 
fernzuhalten,  der  1308  erfolgte^);  den  zahlreichen  Gläubigern,  zu 
denen  die  Peruzzi,  Bardi,  Pazzi,  Megalotti,  Albizzi,  Spini  u.  a.  m. 
gehörten^),  bot  sich  in  dem  reichen  Grundbesitz,  den  die  Francesi  er- 
worben hatten,  das  Mittel  ihre  Ansprüche  zu  befriedigen. 

Die  Besitzungen  der  Sozietät  lagen  teils  im  Gebiete  von  Siena, 
wo  die  Francesi  Bürgerrecht  erworben  hatten  und  dauernden  Wohn- 
sitz genommen  zu  haben  scheinen^'),  teils  im  Herrschaftsgebiet  von 
Florenz.  Die  Spini,  die  eine  Forderung  von  20717  lib.  besassen, 
versuchten  sich  der  Burg  Trequanda  südlich  von  Siena  zu  bemächtigen^), 
ebenso  wollten  die  Peruzzi  sich  an  den  Liegenschaften  der  Francesi 
in  Siena  für  ihre  Außenstände,  die  12000  Goldflorenen  betrugen, 
schadlos  halten''*).  Von  Siena  verlangte  auch,  sogar  unter  Androhung 
des  Interdikts,  die  päpstliche  Kammer  Befriedigung  für  7G41  Gold- 
florenen, die  Nicola  schuldete,  und  wofür  sie  die  Burg  Staggia  be- 
anspruchte^).    Die   Bardi   dagegen    suchten   sich   der   Abtei    S.   Petri 


1)  Davidsolin,  P'orschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  437. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  485. 

3)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  542. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  550. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  557,  571,  578. 

6)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  227,  280,  366. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  578,  598. 

8)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  630. 

9)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  766. 


de  Monte  Miiro  und  der  Kirche  S.  Michaelis  im  Chiantital  zu  l»einäch- 
tigeii ' ). 

Aber  alle  eben  genannten  Gläubiger  erreichten  ihr  Ziel  nicht. 
Siena  unterstützte  ziemlich  offen  Nicola  und  seine  Partei,  während 
Florenz  gegen  ihn,  der  sich  mit  bewaffnetem  (iefolge  in  .»einen  liurgen 
aufhielt,  nichts  auszurichten  vermochte.  Im  .lalirc  i:)<i<.»  kam  es  zwar 
zu  einem  Vergleich  zwischen  Nicola  und  seinen  (iläubigern.  der  dahin 
ging,  daß  der  Sozietät  eine  dreijährige  Frist  gewährt  wurde,  um  aus- 
stehende Forderungen  einziehen  zu  können-).  Aber  sei  es.  daß 
Nicola  es  mit  der  Bezahlung  seiner  und  seiner  Brüder  Schulden  nicht 
ernst  nahm,  sei  es.  daß  er  seine  ausstehenden  Guthaben  nicht  beizu- 
treiben vermochte,  eine  Befriedigung  der  (i laubiger  erfolgte  nicht, 
so  daß  das  Konkursverfahren  auch  im  Jahre  i:5i?4  noch  nicht  zum 
Abschluß  gekommen  war. 

§  8.     Die  Acciajuoli. 

Eine  Kapitalvereinigung,  die  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten 
des  14.  Jalirhunderts  sich  zu  größter  Blüte  entfaltete  und  im  kommer- 
ziellen Leben  der  Stadt  eine  hervorragende  Rolle  sjüelte,  waren  die 
Acciajuoli.  Schon  im  Jahre  12ol  werden  sie  als  (ieldverleiher  ge- 
nannt, ohne  indessen  in  der  Folgezeit  weiter  hervorzutreten^).  Erst 
mit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gewannen  sie.  seit  l'JX'J  auch 
als  Inhaber  von  Staatsämtern  erwähnt^),  größere  kommerzielle  Be- 
deutung, so  daß  sie  schon  1284  dem  König  Kail  I.  in  (Yemona 
;")()( )U  (ioldHorenen  vorstrecken  konnten^). 

Mit  der  römischen  Kurie  standen  sie  seit  den  Tagen  Johanns  XXII. 
in  Verbindung*')  und  wurden  von  der  päpstlichen  Finanzverwaltung 
vielfach  als  Depositenl)ank  in  Anspruch  genommen").  \'on  der  Größe 
der  Summen,  die  hierbei  durch  ihre  Hände  gingen,  erhält  man  einen 
Begriff  wenn  man  erfährt,  daß  ihnen  in  der  Zeit  vom  T.'.  Oktober 
i:}2;')  bis  zum  4.  August  la24  insgesamt  ^.'JOCMMi  (ioldtlorenen 
an  der  j)äpstlichen  Kurie  zu  Avignon  üliergeben  wurden  mit  dem 
Befehl  sie  dem  Kardinallegaten  Bertrandus  in  Piacenza  oder  Bologna 

1)  Davidsoll II,  F()rs{liiinf.'rn,  a.a.O.  IM.   111.  Nr.  tili. 

2)  Ders.,  a.a.O.  IUI.  III,  Nr.  ')7\. 

3)  Ders..  a.a.O.   Hd.   II,   Nr.  ,')!). 

4)  Peruzzi,  a.  a.  ().  S.   141. 
'))  Der«.,  a.  a.  0.  S.  144. 

('))  Davidsolin,  Forsflmnjfi'ii,  a.a.O.  Bd.   III.  Nr.  7."?9. 
7)  Dors.,  a.a.O.  M.  III,  Nr.  744,  7GÖ. 
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auszuzahlen ').  Derartige  Zahlungen  standen  nicht  etwa  vereinzelt  da, 
sondern  wiederholten  sich  und  können  auch  aus  späteren  Jahren  nach- 
gewiesen werden  -'). 

In  ganz  anderem  Maße  aber  bedienten  sich  die  Könige  von 
Neapel  für  Befriedigung  ihrer  finanziellen  Bedürfnisse  der  Acciajuoli, 
die  man  recht  eigentlich  als  die  Hofbankiers  der  Neapolitanischen 
Krone  bezeichnen  kann :  sie  bekleideten  in  Neapel  eine  ähnliche 
Stellung  wie  die  Francesi  in  Frankreich.  Doch  zeigte  sich  zwischen 
diesen  beiden  Sozietäten  darin  ein  wesentlicher  Unterschied,  daß  die 
Francesi  es  verstanden,  alle  Nebenl)uhler  zu  l)eseitigen  und  allein  die 
Leitung  der  Finanzgeschäfte  des  französischen  Staates  an  sich  zu  reißen, 
während  die  Acciajuoli  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  anderen  Sozie- 
täten sowohl  im  Kredit-  wie  im  Girogeschäft  tätig  waren.  Gegen 
Ende  des  V^.  Jahrhunderts  arbeiteten  sie  häufig  mit  den  Bardi  und 
Mozzi  zusammen,  später  traten  die  emporgekommenen  Peruzzi  an  die 
Stelle  der  fallit  gewordenen  Mozzi. 

Schon  Karl  IL  von  Neapel,  der  im  Jahre  lo09  starb,  wandte 
sich  mit  seinen  Geldl)edürfnissen  wiederholt  an  die  Acciajuoli,  die  zu- 
sammen mit  den  Bardi  und  Mozzi  ihm  bedeutende  Beträge  vor- 
schössen^), aber  erst  unter  dem  Nachfolger  Karl  IL,  Robert,  gewann 
ihre  Tätigkeit  am  neapolitanischen  Hofe  beträchtlich  an  Ausdehnung. 
Alle  bedeutenderen  Geldgeschäfte  gingen  nunmehr  durch  die  Hände 
der  seit  dem  Jahre  131^  eng  zusammenstehenden  drei  Sozietäten  der 
Bardi,  Acciajuoli  und  Peruzzi^).  Seit  dieser  Zeit  wurde  der  jährliche 
Kirchenzins  für  das  Königreich  Neapel  an  die  römische  Kurie  in  Höhe 
von  4000  Goldunzen  längere  Jahre  hindurch  von  den  drei  Gesell- 
schaften bezahlt^).  Bedeutend  höher  aber  waren  die  Summen,  die 
für  andere  Zwecke  von  ihnen  dem  König  Robert  dargeliehen  wurden. 
So  zahlten  sie  ihm  im  Jahre  1313  10000  Goldimzen '^j,  10  Jahre 
später  in  einer  Summe  40000  Goldunzen 'j,  im  Jahre  1325  endlich 
34600  Goldunzen  ^).  Nicht  alle  diese  Darlehnsgeschäfte,  von  denen 
die  große  Zahl  der  kleineren  übergangen  werden  nuüP),  wurden  von 

1)  David  söhn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  800. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  9.50,  976. 

3)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  201,  218,  243,  258,  444. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  62ü. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  626,  6.56,  779,  824. 

6)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  643. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  804. 

8)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  845. 

9)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  673,  694,  711,  727,  7.38. 
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allen  drei  Firmen  abgesciilossen.  Es  kam  gelegentlich  auch  vor,  clali 
nur  zwei  von  ihnen  zusammenwirkten,  während  die  dritte  sich  aus 
irgend  einem  Grunde  nicht  beteiligte.  So  streckten  z.  IJ.  im  Jahre 
1322  die  Arciajuoli  und  die  Peruzzi  :>4<H)()  Goldun/.en  vor'i.  während 
1327  die  Acciajuoli  und  die  Bardi  10(M)<)  Goldtl<trenen  horgten-'-. 

Endlich  wurden  einzelne  Finanzoperationen  von  den  Acriajuoli 
auch  ganz  allein  ausgeführt.  Im  .lanuar  1320  z.  1'..  verpHichtctni 
sie  sich  zur  Zahlung  von  2()<mm»  Goldunzen'')  und  liehen  dem  König 
im  folgenden  Jahr  12(MX)  Goldunzen ^).  Wesentliche  Unterstützung 
leisteten  die  Acciajuoli  in  Verbindung  mit  den  IJardi  und  Peruzzi 
dem  König  Robert  auch  bei  seinen  kriegerischen  Unternehmungen. 
Sie  zaJilten  den  Sold  an  die  königlichen  TruiJpen'')  und  mit  ihrer 
finanziellen  Hilfe  wuiden  Galeeren  ausgerüstet'*).  Die  Beträge,  die 
sie  für  diese  Zwecke  aufwandten,  erreichten  bedeutende  Höhe.  In 
der  kurzen  Zeit  vom  Dezember  1324  bis  Ende  Februar  132;')  wurden 
z.  1).  1 1  r)82  Goldunzen  hierfür  verausgabt'). 

Talielle  der  Gctreidezölle  in  Neai)el. 
(Vergl.  Davidsolin,  Forschungen,  IJil.  III   untiM-  den  betr.  Jahresdaten.) 
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Die    Deckung    für    diese    Vorschüsse    erfolgte    auf   mannigfache 
Weise.      Karl  IL,   des.sen    Ansjtrüche    an    die   drei  Sozietäten    sich    in 


1)  üavidsolin,   I''orhcliunj,'en,  a.  a.  ().   Üii     III,   Nr.    .(')."». 

2)  Ders.,  a.  a.  O.   l'.d.   III.  Nr.  S9:. 

3)  Ders.,  a.  a.  ().  IM.  III,  Nr.  732. 
I)  Ders.,  a.  a.  ().  Bd.  III,  Nr.  71'.). 
5)  Ders.,  a.  n.  ().  l'.d.  III.  Nr.  Sl."). 
G)  Ders.,  a.  a.  O.  Bd.  III,  Xr.  .S2I. 
7)  Ders.,  a.  a.  ().   Bd.   III,  .\r.  S2C.. 

Volkgwirtscliartl.  u.  wirtsoliaflüt^uiichiclill.  Alilinn<lliink'oii, 
Meltzinx.  Oiis  Uankliaus  der  .Mvilici  utc. 
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bescheidenen  Grenzen  bewegt  hatten,  gewährte  den  Gesellschaften  in 
vielen  Fällen  Getreideausfuhrrechte  und  befriedigte  sie  auf  diese 
Weise*).  Robert,  sein  Nachfolger,  tat  dasselbe,  aber  trotzdem  den 
Sozietäten  Ausfuhrerhiubnisse  in  aulieiordentlicher  Ausdehnung  ge- 
wälii't  wurden,  konnten  die  Schulden,  die  der  König  fortgesetzt  bei 
ihnen  machte,  dadurch  allein  auch  nicht  annähernd  gedeckt  werden. 
\'ielniehr  mußten  nach  und  nach  fast  die  gesamten  Staatseinnahmen 
den  drei  Gesellschaften  überwiesen  werden,  woraus  folgte,  daß  ihnen 
überhaupt  die  ganze  Finanzverwaltung  des  Landes  übertragen  und 
Einnahmen  wie  Ausgaben  desselben  in  ihre  Hände  gelegt  wurden. 
Im  Jahre  1317  befand  sich  z.  1).  der  Ausfuhrzoll  der  Häfea  Apuliens 
und  der  Abruzzenprovinzen  im  Besitz  der  drei  Gesellschaften'-).  Zwei 
Jahre  später  wurden  ihnen  die  Einnahmen  von  Bari,  Campanien  und 
die  der  Grafschaft  Moliso  angewiesen 'D.  1322  kamen  dazu  noch  die 
Einkünfte  des  Justiziarats  der  beiden  Abruzzenprovinzen,  des  Gebietes 
von  Otranto,  sowie  ein  Teil  der  in  Neapel  erhobenen  allgemeinen 
Steuer,  ein  Teil  der  Salzsteuer  u.  a.  m.^).  Im  Jahre  1325  ging  der 
dem  König  von  Neapel  zustehende  Anteil  am  Wegzoll  der  Stadt  Aix 
in  der  Provence  in  den  Besitz  der  drei  Handelshäuser  über^)  und 
1328  wurde  ihnen  der  Betrag  der  den  Richtern,  Advokaten  und  No- 
taren zu  Neapel  auferlegten  Steuer  zugesprochen*^). 

In  ähnlicher  Weise  wurden  die  Acciajuoli  für  die  Summen  ab- 
gefunden, die  sie  allein  dargeliehen  hatten.  So  empfingen  sie  1325 
Anweisung  auf  die  Einkünfte  der  beiden  Abruzzenprovinzen  und  des 
Gebietes  von  Otranto '),  während  ihnen  im  folgenden  Jahr  Steuer- 
Rückstände  verschiedenen  Charakters  zugewiesen  wurden'^).  In  ein- 
zelnen Fällen,  bei  besonders  dringendem  Geldbedürfnis  des  Königs 
kam  es  auch  wohl  vor,  daß  dieser  Wertsachen  verpfändete,  (iold- 
und    Silbergefäße,    kostbare   Gewänder,  ja,    selbst    die  Kroninsignien, 


ll  David  söhn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  201,  218,  258,  444.  Der 
Ausfuhrzoll  für  100  Last  Getreide  betrug  meistens  10  Goldunzen,  doch  er  unterlag, 
wie  aus  obenstehender  Tabelle  hervorgeht,  beständigen  Schwankungen. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  692. 

3)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  IIL  Nr.  711. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  765. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  838,  vgl.  auch  Nr.  857,  911. 
0)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  914. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  732,  741. 

8)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  749. 
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Scepter  und  Reichsapfel,  wanderten  dann  in  die  ..fondachi"  der  drei 
Bankgesellscliaften  \). 

Die  enge  Verbindung  der  Acciajuoli  mit  dem  königlichen  Hofe  kam 
auch  dadurch  zum  Ausdruck,  dali  die  Kinnahmen  und  Au.sgalien  für 
den  königlichen  Haushalt  durch  ihre  Häiule  gingen.  Die  lieträge, 
um  die  es  sich  liierl)ei  handelte,  waren  keineswegs  unl>edeutend.  Nach 
einer  Abrechnung  für  die  Zeit  vom  1.  Juli  bis  'M.  Dezemi)er  l."52H 
beliefen  sich  die  Einnahmen  auf  17x41  (ioldunzen.  was  einen  .lahre?,- 
umsatz  von  etwa  ;*.")»km)  (ioldunzen  ergeben  würde-). 

Die  Vorteile,  welche  der  tlorentinischcn  üesellschaft  aus  ihrer 
Stellung  am  neapolitanischen  Hofe  erwuchsen,  waren  sehr  mannigfach. 
Sie  bestanden  nicht  allein  in  Haiulelsprivilegien.  die  den  verschiedenen 
Sozien  erteilt  wurden,  sondern  auch  darin,  daß  diese  mit  hervorragenden 
Hofämtern  bekleidet  und  durch  Titel  und  Khrungen  aller  Art  aus- 
gezeichnet wurden  ^). 

Zu  Finanzoperationen  größeren  Umfanges  gab  den  Acciajuoli  die 
Erwählung  des  Herzogs  Karl  von  Kalabrien,  des  ältesten  Sohnes 
König  Roberts,  zum  Signore  von  Florenz  (ielegenheit.  Hei  seiner 
Wahl  war  ihm  von  der  Stadt  eine  Jahresrente  von  2(M)(HM)  Gold- 
Horenen  zugesichert,  die  durch  \'ermittlung  der  drei  Sozietäten  in 
Zweimonatsraten  von  je  3/J3:>3' .j  (ioldtiorenen  ausgezahlt  wurde'). 
Die  kurze  Zeit,  während  welcher  Karl  von  Kalabrien  Herr  in  Florenz 
war,  bedeutete  für  die  Acciajuoli.  auch  al>gesehen  von  dem  erwähnten 
Auszahlungsgeschäft,  eine  Periode  erhöhter  Geschäftstätigkeit  überhaniit. 
Wiederholt  streckten  sie  ihm  während  seines  Kami»fes  gegen  Castruccio 
lind  Ludwig  den  Bayer  größere  Summen  vor.  Im  Jahre  l.'li^»»  z.  H. 
11  IHM)  (ioldtiorenen^),  im  folgenden  Jahre  10(X)()  (Ioldtiorenen '•):  durch 
ihre  Vermittlung  empfing  er  von  seinem  Vater  l.'J27  ein  Subsidium 
von  8(KM)  (ioldunzen').  und  an  sie  wies  er  im  gleichen  Jahr  die  (ie- 
meimie  Siena,  die  IS(MM)  (loldHorenen  zu  zahlen  übernommen  hatte 
als  Sold  für  die  herzoglichen  Truppen '').  Die  AcciajiKili  waren  es  auch. 
die  der  Stadt    Pisa   im    AiiftiaiJ:e    Karls  .">(M>(»  ( ioldrioiciieii  aii.-/.alilten 


h  l)a\  iil><.lin,    iM.rscimii^r.Mi,  ;i.  a.  O.    15.1.    III.    Nr.   \KV2. 
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l)  Dcrs.,  a.a.O.   Md.   111,   Nr.  Hol,  85S. 

.0)  Dcrs.,  a.  a.  (►.   \U\.   111.  Nr.  870. 

())  Dors.,  a.a.O.    \U\.    111,   Nr.  S'.C. 

7)  Dcrs..  a.  a.  O.    IM.    111,   Nr.  !»(».'). 

St  Dcrs.,   a.  a.  O     IM     III.    Nr.   SS.",.  «»K». 
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als  Unterstützung  für  die  \^ertei(ligung  der  von  Ludwig  dem  Bayern 
belagerten  Stadt  0-  Füi'  die  Darlehen,  die  sie  leisteten,  wurden  den 
Acciajuoli  die  Steuern  der  Stadt  Florenz  zugewiesen,  die  in  dieser  Zeit 
fast  sämtlich  in  ihren  Händen  Avaren-);  doch  sah  sich  Herzog  Karl 
im.lahro  lo28  genötigt,  um  das  dringendste  Geldhedürfnis  zu  befriedigen, 
Wertsachen,  Kleinodien,  Gold-  und  Silbergerät,  zu  verpfänden 3). 

Bei  den  geschilderten  finanziellen  Transaktionen  standen  die 
Acciajuoli  in  engster  \'erbindung  mit  den  Bardi,  während  die  Peruzzi 
bei  diesen  Geschäften  mehr  in  den  Hintergrund  traten  und  vom  Herzog 
Karl  augenscheinlich  weniger  verwandt  wurden.  Nur  den  Bardi  und 
Acciajuoli  wurde  z.  B.  jene  Gunstbezeugung  im  Jahre  1328  zu  teil, 
durch  die  der  Herzog  beiden  Sozietäten  für  ihre  guten  Dienste  je 
1500  Goldtlorenen  anwies*).  Von  den  Peruzzi  war  bei  dieser  Gelegen- 
heit wie  auch  sonst  keine  Rede. 

Man  könnte,  angesichts  der  großen  Ausdehnung,  die  die  Geld- 
geschäfte der  Acciajuoli  besaßen,  anzunehmen  geneigt  sein,  daß  sie 
sich  lediglich  mit  diesen  begnügt  und  jede  Betätigung  im  Warenhandel 
verschmäht  hätten.  Das  w^ar  aber  keineswegs  der  Fall.  Es  ist  oben 
schon  darauf  hingewiesen  worden,  daß  ihnen  die  Könige  von  Neai)el 
mit  \'orliebe  Getreideausfuhrrechte  gewährten.  In  der  Tat  haben  sie 
in  ^'erbindung  mit  den  Bardi  und  Peruzzi  als  Getreideexporteure  eine 
umfangreiche  Wirksamkeit  entfaltet.  Als  Hauptproduktionsland  für 
Getreide  kam  Apulien  in  Betracht,  daneben  spielten  die  Ijeiden  Abruzzen- 
provinzen  und  Kalabrien  eine  Rolle.  Das  Getreide  wurde  teilweise  von 
Barletta  verschifft,  zum  Teil  erst  nach  Brindisi  und  Manfredonia 
üljerführt,  um  von  diesen  Häfen  aus  seine  Reise  nach  Pisa  und  Florenz 
anzutreten.  Die  Getreidemengen,  die  durch  die  florentinischen  Gesell- 
schaften zum  Export  gelangten,  hielten  sich  wähi-end  der  Regierung 
Karls  IL  in  verhältnismäßig  engen  Grenzen.  Im  Jahre  1294  erhielten 
z.  B.  die  Bardi,  Acciajuoli  und  Mozzi  Ausfuhrrecht  für  3(3000  Last^), 
Aber  unter  Karls  Nachfolger  stiegen  sie  ganz  gewaltig  und  erreichten  eine 
respektable  Höhe.  Im  Jahre  1313  erhielten  die  Bardi,  Acciajuoli  und 
Peruzzi  Ausfuhrerlaubnis  für  109 106  Last''),  im  September  1318  für 


1)  Davidsolni,  Forschungen,  a.  a.  Ü.  Bd.  111,  Nr.  9U3. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  1294. 
3j  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  915. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  922. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  201,  218. 

6)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  (343. 


l^oono  Last'j,  im  Juni  llVJit  für  die  Zeit  bis  Kiidc  NoNeiiiliur  des- 
selben Jahres,  also  für  <»  Monate,  für  12U(KH)«),  im  Jalire  132.')  für 
2x:5(KM»  Last^)  nnd  i;)27  für  llU(MM)  LastD.  Den  Acciajnoli  allein 
wurde  im  Jalire  1321  für  nicht  weniger  als  144(MM)  La>f  Au>fulir- 
erlaiihnis  erteilt,  al)j,fesehen  von  einer  Keihe  kleiner  (^Miantitäti-ii.  für 
die  ihnen  Exportrecht  verliehen  wurde'). 

Es  ist  die  IJehau]itiin.ix  aut^;estellt  worden,  dalj  es  >icli  hei  dic-en 
(ietreidege-schäften  ^^ar  nicht  um  Handel  mit  etlcktiver  Ware  gehandelt 
hätte,  sondern  um  Erwerb  von  Ausfuhrscheinen,  mit  denen  die  Horen- 
tinischen  Eirmen  spekuliert  hätten'').  Eine  derartige  Theorie  steht 
jedoch  im  Widerspruch  mit  den  tatsächlichen  \'erhältnissen.  Zunächst 
nimmt  sie  für  diesen  Zweig  mittelalterlichen  Handels  viel  zu  moderne 
Eormen  an.  Die  Exporterlaubnis  war  streng  persöidich  und  nicht 
beliebig  (diertragbar.  Als  die  Acciajuoli  im  Jahre  1320  von  dem  ihnen 
/tistehenden  Ausfuhrrecht  für  144  000  Last  (ietreide  die  Hälfte  an 
die  Peruzzi  ai)treten  wollten,  niul.iten  sie  hierzu  erst  die  (Jenehmigung 
der  königlichen  Kammer  in  Neapel  einholen,  obgleich  bei  der  Stellung, 
die  diese  beiden  Sozietäten  dort  einnahmen,  es  nahe  gelegen  hätte, 
daß  ihnen  alle  mögliche  Fieiheit  betreti's  des  Getreideexports  gewährt 
worden  wäre').  Ferner  zeigt  schon  eine  ganz  oberflächliche  Trüfung 
der  Urkunden,  daü  der  Exjtort  durch  die  drei  Gesellschaften  wirklich 
stattfand.  Einige  r>ei.-,i»iele  mögen  diese  Dehaujjtung  illu.>,tri(Men.  Im 
Jahre  \'2W  lieben  die  Acciajuoli  in  Manfredonia  ein  Anconitani.sclies 
Schitf  mit  1H(KJ  Last  'ietreide  für  Venedig  beladen'").  Im  Jalire  1302 
lieferten  sie  im  Verein  mit  den  Bardi  im  Hafen  von  Telauutne  der 
Gemeinde  Florenz  Getreide  in  nicht  bezeichneter  Menge '•').  In  den 
folgenden  Jahren  versorgten  sie  zusammen  mit  den  Hardi,  Peruzzi. 
Spini  und  Scali  den  tlorentinischen  Staat  mit  (ietrcidemengen,  deren 
Wert  40  000  (üoldHonjuen  überstieg'").  Wiederholt  muliten  die  Accia- 
juoli dem   Ki'inig  von  Neapel  klagen,  daß  sie  bei  der   (Jetreideau.-fulii- 
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von  der  einheimischen  Bevölkerung  belästigt,  ja,  sogar  tätlich  ange- 
griften  würden,  da  diese  fürchtete,  es  könne  durch  den  Export  Ge- 
treideniangel  entstehen').  Da  endlich  die  Quantitäten,  die  von  den 
Acciajuoii  zum  Export  gebracht  wurden,  sich  in  verschiedenen  Fällen 
nachweisen  lassen,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Aus- 
fuhr wirklich  vorgenommen  wurde'-). 

Der  (Jetreidohandel  war  nicht  der  einzige  Geschäftszweig,  auf 
den  sich  die  kommerzielle  Tätigkeit  der  Acciajuoii  erstreckte.  Bereits 
aus  den  letzten  Jahren  des  l.'>.  Jahrhunderts  lassen  sie  sich  im  Woll-, 
Tuch-  und  T.ederhaiidel  nacliw eisen-'),  auch  als  Schitisbefrachter  treten 
sie  hervor*),  und  für  den  weiten  Umfang  ihrer  kaufmännischen  Wirk- 
samkeit spricht  es,  daß  sie  es  im  Jahre  1330  übernahmen,  zur  Be- 
friedigung der  Genuesischen  Gläubiger  der  Scali  mit  erheblicher  Summe 
l)eizutragen,  da  Genua  drohte,  gegen  alle  Florentiner  mit  Repressalien 
vorzugehen,  wovon  die  Acciajuoii  mit  am  schwersten  betroffen  worden 
wären  ^).  Abgesehen  davon,  daß  man  ihnen  im  Jahre  1299  auch  im 
Salzhandel  begegnet''),  ist  zum  Schlüsse  auf  ihre  ausgedehnte  Tätig- 
keit im  "Waffenhandel  hinzuweisen.  Sie  lieferten  König  Karl  IL  im 
Jahre  1296  ganz  beträchtliche  Mengen  Waffen  aller  Art  für  seine 
Truppen").  Die  Waffen  wurden  von  den  Acciajuoii  teils  fertig  in 
Florenz  gekauft,  teils  auf  ihre  Bestellung  angefertigt.  Etwas  ähn- 
liches wiederholte  sich  im  Jahre  1313.  Die  Acciajuoii,  die  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  den  Bardi  und  Peruzzi  gemeinsam  vorgingen, 
schlössen  mit  sieben  florentinischen  Waffenschmieden  feste  Lieferungsver- 
träge für  große  Quantitäten  Kürasse  und  Stoßwaffen  ab  und  ver- 
pflichteten ihre  Lieferanten,  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  von  niemand 
anders  Aufträge  entgegenzunehmen  ^). 

Es  lag  auf  der  Hand,  daß  die  Vielseitigkeit  ihres  Geschäfts  die 
Acciajuoii  und  ihre  Faktoren  überall  hinführte.  Sie  hatten  ihre  Ver- 
treter sowohl  in  Paris  ^),  auf  den  Messen  der  Champagne,  in  Avignon, 
England^*')  und  Brügge,  Avie  in  den  italienischen   Handelsstädten   und 
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auf  RIkmIo?.  D(»di  läßt  sich  iiiclit  verkt'iineii,  daU  ihre  haiikgescliaft- 
liclie  Tätigkeit  an  diesen  Orten  mehr  in  den  Hintorgrund  trat.  Die 
sonst  so  enge  Veritindung  der  drei  Banken  Rardi,  xVcciajuoli.  I'eruzzi 
:;chien  hier  gelockert.  Weder  an  den  groUen  (ieschäftrn  mit  den 
englischen  Königen,  noch  an  denen  mit  den  .Johannitern  nahmen  die 
Acciajnoli  nachweisbaren  Anteil,  sondern  scheinen  sich  in  den  oben- 
genannten (legenden  in  der  Hauptsache  mit  Warenhandel  begnügt  zu 
haben. 

Auf  die  Zeit  größter  geschäftlicher  lllütc  folgte  für  die  Accia- 
jnoli in  den  vierziger  .Jahren  des  14.  Jahrhunderts  die  Zeit  des  Nieder- 
gangs und  hierauf  der  Zusimmenbruch,  doch  war  dieser  so  eng  mit  dem 
der  r.ardi  und  Tcruzzi  verkniiiift.  daß  seine  Darstellung  sich  am 
besten  mit  der  des  Bardischen  Konkurses  verbindet,  um  unnötige 
Wiederholungen  zu  vermeiden. 

§  0.     Die  Bardi. 

Die  Bardi  und  Peruzzi.  deren  im  Laufe  der  Darstellung  schon 
wiederholt  hat  gedacht  werden  müssen,  sind  unstreitig  die  intere>santi'>t«'n 
Erscheinungen  unter  den  Handelsgesellschaften  des  mittelalferliclien 
Florenz.  Mit  großem  (iesellschaftsvermögen  ausgestattet,  durch  weit- 
blickende, geschäftskluge  Faktoren  an  allen  Handelsiilätzen  der  Welt 
vertreten,  halben  sie  Jahrzehnte  hindurch  die  euroiiäischen  Märkte 
beherrscht,  ganze  Länder  in  wirtschaftliche  Abhängigkeit  von  sich  ge- 
bracht, Kiinige  und  Fürsten  zu  ihren  Freunden  gezählt.  Ihr  Unter- 
gang zog  nicht  nur  eine  verheerende  wirtschaftliche  Krisis  in  Florenz 
nach  sich,  sondern  ließ  diese  Stadt  Jahrzehnte  hindurch  aus  der  Keilie 
der  ersten  Handelsmächte  verschwinden.  i)is  neue  Kapitalkräfte,  auf 
anderem  Boden  erwachsim.  Repräsentanten  einer  neuen  Kpocho.  die  zu- 
grunde gegangenen  ersetzt  hatten. 

Die  Bardi  waren  ein  altes  Adelsgeschlecht.  das  sich  schon  seit 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  im  Stadtteil  Borgo  Oltr"  Arno  ansäi^sig 
gemacht  hatte  M.  Wann  es  dazu  überging,  am  kommerziellen  Leben 
der  Stadt  teilzunehmen,  ist  schwer  zu  sagen.  Zwar  sollen  nach  der 
örtlichen  Cl)erlieferung  die  Bardi  schon  lis;j  eine  Xicderla.^sung  in 
London  unterhalten  haben-'),  doch  ist  ihre  kaufmännische  Täligkcit. 
deren  Höhepunkt  ins  14.  Jahrhundert  fällt,  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  sicher  nachzuweisen. 


1)  l'oruzzi,  a.a.O.  S.   MI  f.;  Romliart,  a.a.O.   I?.l.   I,  S    .;_',;  f. 

2)  Davidsuhn,  (jcschichte,  a.a.O.  1kl.  1,  S.  7'.l'.i. 
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Von  den  Päpsten  wandte  sich  schon  Clemens  IV.  mit  seinen 
finanziellen  Bedürfnissen  an  die  Bardi  •),  ohne  sie  indes  als  mercatores 
papae  in  die  päpstliche  Finanzverwaltnng  aufzunehmen.  Das  geschah 
erst  bedeutend  später  unter  Pajjst  Bonifaz  \'III.,  der  sie  seit  dem 
Jahre  l.'iOo  offiziell  als  seine  Depositenhank  bezeichnete.  Schon  vor- 
her aber  nahm  ei-  ihre  Dienste  fiu'  sich  in  Anspruch.  Bereits  im 
Jahre  loOl  zogen  die  Bardi  den  Zehnten  der  P)enetizien  in  der  Romagna 
ein,  der  vom  Papst  dem  König  von  Neapel  als  Subsidium  überwiesen 
war  2),  und  im  folgenden  Jahre  deponierten  päpstliche  Kollektoren 
wiederholt  Zehntgelder  in  beträchtlicher  Höhe  bei  ihnen  ■^).  Unter 
Benedikt  XI.  erfuhr  ihre  Wirksamkeit  für  die  Kurie  noch  größere  Aus- 
dehnung. Die  Summen,  die  bis  zum  Tode  dieses  Papstes  bei  ihnen 
hinterlegt  waren,  erreichten  den  Betiag  von  9471573  Goldfiorenen^). 
Blieb  auch  seit  den  Tagen  Bonifaz  VIII.  bis  zu  ihrem  Zusammenbruch 
die  Veri)indung  der  Bardi  mit  der  päpstliclien  Kammer  ununterbrochen, 
so  scheint  sie  doch  wälirend  des  Pontifikats  Johann  XXII.  besonders  eng 
gewesen  zu  sein.  Unter  ihm  wurden  alle  Zehntgelder  aus  Frankreich 
und  England  bei  ihnen  deponiert^),  ferner  grolüe  Teile  des  sechsjährigen 
Zehnten*'),  wozu  unter  Nikolaus  V.  auch  die  in  Ungarn  gesammelten 
Zehntbeträge  kamen  ^).  Den  hohen  Depositen  standen  auf  der  anderen 
Seite  gleich  bedeutende  Auszahlungen  durch  Vermittlung  der  Bardi 
gegenüber.  Unter  Bonifaz  VIII.  mußten  sie  71000  Goldtlorenen  an 
Karl  IL  von  Neapel  zahlen**)  und  unter  Benedikt  XL  empfing  Karl 
V.  Valois  12000  Goldfiorenen  aus  ihren  Händen-').  Im  Jahre  1322 
übermittelten  sie  dem  Patriarchen  von  Jerusalem  12000  Goldfiorenen  i"), 
im  folgenden  Jahre  sogar  18000  Goldfiorenen  ^i),  außerdem  zahlten 
sie  1323  dem  Kardinallegaten  von  Bologna  10000  Goldfiorenen"-')  und 
5  Jahre   später   15000   Goldfiorenen  i^^).     Endlich   gingen  1329   durch 


1)  Schneider,  a.a.O.  S.  6. 

2)  Davidsohn,  P^orschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  379. 

3)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  412,  426,  429,  431,  432. 

4)  Schneider,  a.a.O.  S.  26. 

5)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  685,  703. 

6)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  742,  757,  768. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III.  Nr.  946. 

8)  Schneider,  a.a.O.  S.  35. 

9)  Ders.,  a.a.O.  S.  35. 

10)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  771. 

11)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  787. 

12)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  796. 

13)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  921. 
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ihre  Verniitfluiig  ir)(MM^  (ioIdfloreiKMi    an    doii    püi^tliclifii  Hfkfor  «lor 
Mark  Ancona'). 

Ol)  die  Hardi  von  den  l'äpsten  in  ^^dricli  hohem  Malk'  für  Kn^lit- 
ji;eschäfte  in  Anspruch  •,'enoinnicn  wurden,  hiLit  sich  im  einzehien  nirlil 
nachweisen.  Unter  Benedikt  XI.  hehen  sie  /.war  mit  den  ('<'nhi  und 
Chiarenti  zusammen  IMiöO  (Joldflorenen -').  doch  wird  man  für  die  fol- 
j^enden  Päpste  annehmen  dürfen,  dal.»  sie  nur  vorübergehend  Schuhhier 
der  luirdi  gewesen  seien. 

Dagegen  bot  (h'esen  ilire  \'erliindung  mit  dem  .Iohanniteror<UMi 
in  Rhodos  Gelegenheit  zu  einer  kreditorischen  Tätigkeit  groben  Stils. 
Schon  seit  dem  ersten  .lahrzelnit  des  14.  .lahihnnderts  waren  sow(»hl 
von  den  Bardi,  wie  in  vielleicht  noch  höherem  (iradc  von  den  I'eruzzi 
dem  Ritterorden,  der  für  den  Kampf  mit  den  Ungläubigen  dauernd 
hnanzieller  Unterstützung  bedurfte,  groBe  Vorschüsse  gemacht  •''),  die 
schlieblich  in  Redenken  erregender  Weise  anwuchsen.  Daher  kam 
es  im  Jahre  loll  in  Frankreich,  England.  Italien,  Deutschland,  Cypern. 
Rhodos,  kurz  überall,  wo  der  Orden  Hesitzungen  hatte,  zu  Unter- 
handlungen zwischen  den  für  diesen  Zweck  ernannten  Vertretern  der 
Rardi  und  denen  der  Ordensritter 'i.  Die  Verhandlungen  zogen  sich 
jedoch  einige  Zeit  hin,  bis  auf  dem  (ieneralkapitel  des  Ordens  im  .lahre 
1H21.  das  in  Arles  und  darauf  in  Avignon  tagte,  beschlossen  wurde,  die 
Schulden,  für  die  fast  alle  Ordensgüter  hatten  in  Pfand  gegeben 
werden  müssen''),  innerhalb  4  Jahren  vom  Johannistage  des  genannten 
Jahres  an  gerechnet  zu  tilgen.  Jede  der  4  Schuldraten,  die  sich  zu- 
sammen auf  101  ()<M)  (ioldtlorenen*')  beliefen,  sollte  am  Sitz  der 
römischen  Kurie  entrichtet  werden. 

Von  den  Fürsten,  mit  denen  die  Rardi  in  geschäftlichem  Verkehr 
standen,  verdienen  die  Könige  von  Neapel  hervorgehoben  zu  wenlen. 
Es  ist  bereits  früher  erwähnt  worden,  dul^  die  Rardi  eine  grol;lc  An- 
zahl von  Finanzoi)erationen  für   die   neapolitanische   Krone  gemeinsam 


1)  Davidsolni,  Forscliimpeii,  a.a.O.  IUI.  III,  Nr.  '.»11,  !>51. 

2)  Schneider,  a.a.O.  S.  41. 

3)  Bereits  l'AOH  kdiinten  die  l'eniz/i  iiacli  ilireni  (ielieiinluicli  die  Kecliming 
mit  dem  Johaniiiterorden  iiiciil  aliMlilielleii.  Vpl.  Davidholni,  Feroclmnueii,  a.  a.  O. 
I'.d.   III,  Nr.  !)S.'j. 

I)  Der.s.,  a.  a.  0.   iJd.   III,  Nr.  tioT. 

5)  rapiiini,  a.  a.  O.   I'.d.   II,  S.  7S  f. 

()i  I)ie«e  Ziffer  ffilit  Davidsolin  ( iMirscliuiitjeii,  a.a.O.  IUI.  III,  Nr.  7.').»). 
l'aKiiini  (a.a.O.  IUI.  II,  S.  OCi)  fr\h{  die  Sriiiildeii  de.s  Ordens  liei  den  Hardi  auf 
133(KHJ  (Joldfloronen,  hei  den  Pernzzi  auf  11)1  0(.)(Ui()ldflorenen  an,  ehenso  Pernzzi 
(a.a.O.  S.  203  f.j;    Uoyd  (a.a.O.  Hd.  1,  S.  520)  heziff.-n  sie  auf  :»'J5VKX)  t^cus. 
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mit  den  Acciaiuoli  und  Peruzzi  nnternalnnen,  so  daß  alle  diese  (Je- 
schäfte  hier  übergangen  werden  können.  Dagegen  dürfen  die  Darlehen 
—  Ulli  Kreditgeschäfte  handelt  es  sich  in  erster  Linie  — ,  die  die 
Rardi  allein  oder  nur  in  \'erhindung  mit  den  Peruzzi  den  Neapoli- 
tanischen Fürsten  vorstreckten,  nicht  unerwähnt  bleiben.  Im  Jahre 
1305  liehen  die  Rardi  zusammen  mit  den  Peruzzi  dem  König  Karl  II. 
20  (XK)  lib.'),  im  Jahre  1309  14  000  (Joldunzcn^),  während  sie  im 
folgenden  Jahre  innerhalb  der  ersten  10  Monate  sogar  24200  Gold- 
unzen vorstreckten'').  Von  größeren  Beträgen  zahlten  die  Bardi  allein 
im  Jahre  121)8  10000  Goldunzen  ^),  im  Jahre  1311  7000  Goldunzen &) 
und  1322  wiederum  10  000  Goldunzen  *■•).  Es  ist  schwer,  sich  eine 
richtige  \'orsteIlung  davon  zu  machen,  eine  wie  vielseitige  Verwendung 
die  Bardi  in  der  königlichen  Finanzverwaltung  fanden.  Die  Subsidien, 
die  der  Pa])st  oder  einzelne  italienische  Städte  an  König  Karl  IL 
zahlten,  gingen  größtenteils  durch  ihre  Hände  ^);  sie  streckten  den 
königlichen  Gesandten  die  nötigen  Reisegelder  vor^),  von  ihnen  er- 
hielten die  neapolitanischen  Truppen  ihren  Sold"),  durch  ihre  Vei-- 
mittlung  empting  der  Admiral  der  königlichen  Flotte  die  von  ihm 
benötigten  Summen'^),  und  an  sie  wies  der  König  im  Jahre  1301 
seine  Waffenlieferanten,  denen  sie  große  Beträge  auszuzahlen  hatten 'i). 
Auch  Auszahlungen  an  Verwandte  oder  an  Parteigänger  des  Königs 
kamen  häutig  vor.  So  verpflichteten  sich  die  Bardi  z.  B.  im  Jahre 
1302,  an  Karl  v.  Valois  4200  Goldunzen  zu  zahlen  i^)  und  überwiesen 
dem  Füi-sten  von  Achaia  und  Tarent  im  Jahre  1309  1000  Goldunzen. 
Für  ihie  Vorschüsse  waren  die  Bardi  natürlich  in  erster  Linie 
auf  die  Einkünfte  des  Landes  angewiesen,  von  denen  ein  großer  Teil 
bei  ihnen  zwecks  späterer  Verrechnung  deponiert  wurde.  Im  Jahre 
1304  wurden  z.  B.  die  Erträgnisse  der  allgemeinen  Auflage  bei  ihnen 


1)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III.  Ni-.  477. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  574. 

3)  Ders.,  a.a.  O.^Bd.  III,  Xr.  594. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  304. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  615. 
(i)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  765. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  268,  274,  297,  311,  337. 

8)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  403. 

9)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  449. 

10)  Ders..  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  555. 

11)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  383. 

12)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  555. 
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eingezahlt'),  auch  fünf  Jahre  später  waren  >ie  mit  der  Einsaniinliing 
(lieser  Steuer,  die  iiiif^'efähr  2(Mmk»  (iojdun/.en  einltrachtc.  Iictrant-). 
Eine  Heilie  anderer  Zölle  und  Autla^'en  war  ilinen  direkt  verpfändet. 
So  überwies  im  Jahre  K»(>1  der  KTniij,'  den  Ilanli  die  Kinnahmen  der 
Provence^).  Im  folgenden  Jahre  gingen  alle  Einkünfte  von  (iaefa 
an  sie  über*)  und  wurde  ihnen  die  Saline  in  der  Stadt  Aix  in  der 
Provence  überlassen^).  Im  Jahre  1303  mußte  die  Hälfte  des  Export- 
zolles auf  \'iktualien  in  den  Häfen  Apuliens  der  Sozietät  gezahlt»^) 
und  noch  andere  Einnahmen  dieser  Provinz  zu  ihrer  Verfügung  ge- 
stellt werden').  1301»  endlich  i)efanden  sich  die  Einkünfte  aus  den 
Pässen  des  Königreichs  in  den  Händen  der  Pardi'').  ferner  war  ihnen 
vom  30.  Xoveml)er  130H  bis  zum  30.  November  13(»'.t  das  Ausfidir- 
recht  der  Häfen  Apuliens  verpfändet,  das  außerordentlich  hohe  Er- 
trägnisse gebracht  hal)en  muß,  da  die  Sozietät  trotz  ihrer  eigenen 
i)edeutenden  Forderungen,  die  sie  durch  diese  Einkünfte  befriedigte, 
loOOO  (Joldunzen  dem  Papste  als  Kirchenzins  für  das  Kfinigreich 
Neapel  auszuzahlen  vermochte''). 

Neben  den  ihnen  verpfändeten  Zöllen  besaßen  die  Pardi  solche, 
die  sie  durch  Pacht  erworben  hatten.  Auf  die.se  Weise  gelangten  .sie 
in  den  Besitz  der  Salzsteuer  Cam])aniens  für  das  Jahr  130203.  Die 
Paehtsumme  hierfür  l)etrug  l.öOO  (ioldunzen '**).  Durch  Vorauszahlung 
der  Pacht  für  die  nächsten  Jahre  sicherten  sie  sich  kurz  darauf  die- 
selbe Steuer  bis  zum  Jalire  1305").  Im  Jahre  13(>2  i)acliteten  die 
Bardi  gegen  ein  Meistgebot  von  400<)  (ioldunzen  die  Salzsteuer 
Ajiuliens  auf  drei  Jahn3  vier  ^Monate '-')  bis  zum  17.  Dezember  l.-JO")''') 
und  wußten  sich  sjtäteren  Mitbewerbern  gegenüber  in  der  Pacht  zu 
behaupten,   die   bis   zum  Januar  K513  in    ihren    Händen  war").     .\in 


1)  Davidsolin,  ForsHiun<rPii,  a.a.O.  lid.  ITT.  Nr.    ICi.'). 

2)  Ders.,  a.a.O.  Hd.  III,  Nr.  .V.9. 

3)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  38i),  380. 

4)  Ders.,  a.a.O.  M.  III,  Nr.  417. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  100. 

6)  Ders.,  a.a.O.  P.d.  III,  Nr.  142. 

7)  Ders.,  a.a.O.  li.l.  III,  Nr.  1.30. 

8)  Ders.,  a.a.O.  Ikl.  III,  Nr.  .')()!. 

9)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  5U. 

10)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  3.-)2. 

11)  Dors.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  303. 

12)  Ders.,  a.  a.  ().  Bd.  III,  Nr.  41."). 

13)  Dors.,  a.  a.  O.  Bd.  III,  Nr.  404. 

14)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  G37. 


—     60     — 

18.  September  loOl  erstand  der  Faktor  der  Hardi  in  Neapel  das  Amt 
eines  „secretus  und  magister  Portulanus"  von  Campanien  für  oOOO 
(ioldunzen '),  das  er  im  folgenden  Jahre  festzuhalten  wußte,  um  aber 
im  Jahre  1303  bei  der  jährlichen  Neiiverpachtung  von  Neai»olitanern 
überboten  zu  werden  2).  Auch  das  Amt  eines  „secretus"  der  Al)ruzzen- 
provinzen  wurde  im  Jahre  1304  von  demselben  Sozius  der  Bardi  ver- 
waltet, der  dazu  noch  die  Salzsteuer  dieser  Provinz  gepachtet  hatte  ■^). 
Ferner  befand  sich  die  königliche  Münze  in  Neapel  zeitweise  im  Be- 
sitz der  Bardi.  Zwar  war  sie  ihnen  im  Jahre  1298  gegen  Zahlung 
von  2000  (ioldunzen  zunächst  nur  auf  ein  Jahr  zugewiesen*),  doch 
gelang  es  ihnen  die  Münzpacht  auch  für  das  folgende  Jahr  zu  er- 
werlien  ^).  Endlich  verschaffte  sich  die  Sozietät  im  Jalire  1300  durch 
Zahlung  von  300  Goldunzen  die  Einnahmen  von  Castellamare  für  ein 
Jahr*').  Zu  diesen  Ämtern  trat  noch  die  große  Reihe  derer,  die 
die  Bardi  zusammen  mit  den  Acciajuoli  oder  den  Mozzi  inne  hatten 
und  auf  die  weiter  oben  schon  aufmerksam  gemacht  wurde.  Ferner 
gab  es  noch  solche,  in  deren  Besitz  sie  sich  lediglich  mit  den  Peruzzi 
teilten.  Hierhin  gehörten  Teile  der  allgemeinen  Auflage  für  das  Jahr 
1308/9  und  die  Salzsteuer  von  Campanien,  die  1309  in  ihren  Besitz 
überging '). 

Trotz  aller  tiberweisungen  an  die  Bardi  und  deren  Zollpachtungen 
waren  die  Schulden  der  königlichen  Kammer  bei  der  Üorentinischen 
Sozietät  nicht  immer  vollständig  gedeckt,  ja,  man  darf  sogar  annehmen, 
daß  sie  dauernd  Gläubiger  der  Krone  war.  Das  Bild,  das  die  Ab- 
rechnung vom  25.  Nov.  1301  zwischen  der  königlichen  Kurie  und 
dem  Vertreter  der  Bardi  in  Neapel  zeigt,  wird  für  viele  Rechnungs- 
abschlüsse zutreffend  gewesen  sein^).  Es  ergab  sich,  daß  in  der  Zeit 
vom  1.  September  bis  10.  November  1301  von  den  Bardi  Zahlungen 
in  Höhe  von  46370  Goldunzen  25  tar.  12  gr.  geleistet,  dagegen  nur 
28  266  Goldunzen  von  ihnen  vereinnahmt  worden  wai'en;  sie  hatten 
also  18104  Goldunzen  vorgeschossen. 


1)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  353. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  378. 

3)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  467. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  306. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  332. 

6)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  338. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  574. 

8)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  458. 
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Neben  den  Ilerrschein  Neai)els  nalinien  die  französischen  Könige 
die  finanzielle  Hilfe  der  Bardi  wiederholt  in  Ansprucl».  Dies  geschah 
besonders  häutig  in  den  zwanziger  Jahren  des  14.  .lahrhunderts:  so- 
wohl liVJ'J^)  wie  K528-)  enijjrtng  der  König  lieträrhtliche  Summen 
von  ihnen.  Ahnlich  war  es  in  Flandern,  Auch  die  (Jrafen  von 
Flandern  wandten  sich  mit  ihren  finanziellen  Hedürfnissen  des  öftern 
an  die  Bardi.  Im  Jahre  12!>.S  z.  B.  erhielt  der  (iraf  von  Flandern 
44r)()  Goldflorenen % 

Klein  erscheint  der  Finfang  iiires  hankgeschäftlichen  W  iikciis. 
gering  ihre  Bedeutung  als  fürstliche  (Jelddarleiher  in  den  el)en  be- 
handelten Ländern,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  Stellujig  wirft,  die 
die  Bardi  im  kaufmännischen  Leben  Englands  einnahmen.  .Jahrzehnte 
hindurch  dienten  die  großen  Geldmittel  dieser  Sozietät  dazu,  die  eng- 
lischen Könige  zu  unterstützen,  deren  Politik  vielleicht  in  weit 
höheiem  Maüe.  als  man  im  allgemeinen  anzunehmen  geneigt  ist. 
durch  die  reichlich  Hießende  Geldquelle  beeinfiulit  wurde,  die  sich 
ihnen  dank  der  werktätigen    Hilfe  der  Bardi   immer   wieder  erschloß. 

Bereits  Eduard  L  nahm  bei  den  Bardi  (Jeld  auf.  An  den  beiden 
Darlehen  in  Höhe  von  je  örxX)  Mark  Sterling,  die  er  li^iso  und  12S!» 
von  verschiedenen  Sozietäten  erhielt,  waren  auch  die  Bardi  beteiligt'), 
die  seit  dieser  Zeit  in  immer  steigendem  Maße  am  Kreditverkehr  mit 
der  englischen  Krone  Anteil  nahmen.  Sie  streckten  lL^!t4  dem  König 
ir>7i)  üb.  Sterling  vor  und  beteiligten  .sich  1298  mit  IHio  lil».  Sterling 
an  einem  Darlehen  von  1()()(K)  Hb.  Sterling,  das  verschiedene  Gesell- 
schaften dem  englischen  Herrscher  gewählten^).  Doch  hielt  sich  der 
geschäftliche  \'eikelir  der  Bardi  mit  den  englischen  Königen  zunächst 
noch  in  verhältnismäßig  engen  (irenzen,  da  die  besonders  im  letzten 
Abschnitt  der  Regierung  Eduards  L  ül)ermächtige  Koidvurrenz  der 
Frescobaldi  eine  i)ieitere  Entfaltung  kaufmännischer  Tätigkeit  ver- 
hinderte. Als  nach  dem  Tode  Eduards  L  die  Frescobaldi  ihre  domi- 
nierende  Stellung  im  Jahre  i:»12  unter  Eduard  IL  einbüßten,  wurde 
die  Bahn  für  fiiuuizielles  Wirken  zwar  frei,  aber  auch  die  Bardi  hatten 
naturgemäß  unter  dem  Haß  zu  leiden,  mit  dem  die  englischen  Großen 
in  den  ersten  Jahren  der  Herrschaft  Eduards  IL  den  fremdländischen 
Bankiers  begegneten.    Daher  erklärt  es  sich,  daß  den  Bardi  im  Jahre 
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5)  Dens.,  a.a.O.  S.  2S1  f..   Nr.  'JÜ,  S.  2'.)U,  Nr.    107. 
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1311  nur  2000  lib.  Sterling  angewiesen  wurden,  die  sie  dem  König 
vorgesti-eckt  hatten ').  Im  folgenden  Jahre  hatten  sie  zu  Geld- 
geschäften mit  dem  Hof  ültorliaupt  keine  (ielegeidieit,  aber  1313 
wurden  ihnen  20(K)  Hb.  Sterling  als  Geschenk  des  Königs  und  als 
Zinsen  für  seit  dem  Jahre  1.307  gewährte  Vorschüsse  gezahlt  2), 
Außerdem  erhielten  sie  331-5-3  lib.  Sterling,  die  sie  dem  englischen 
Herrscher  vorgestreckt  hatten,  zurück-^).  1314  waren  es  4328-0-1  lib. 
Sterling,  die  Eduard  IL  bei  ihnen  aufgenommen  hatte  ^),  1315  liehen 
sie  ihm  100  Mark  Sterling^).  Im  folgenden  Jahre  streckten  die  Bardi 
auf  ein  Sul)si(lium,  das  Eduard  II.  in  dei-  Grafschaft  Guvenne  erheben 
wollte,  grcHiere  Beträge  vor,  wofür  ihnen  die  Einkünfte  dieses  Gebiets 
überwiesen  wui'den").  Seit  dieser  Zeit  nahmen  die  Summen,  mit 
denen  sie  den  englischen  Hof  unterstützten,  immer  gröloeren  Umfang 
an.  1317  wurden  ihnen  insgesamt  12  912-19-11  lib.  Sterling  zurück- 
gezahlt. Hiervon  hatten  sie  100  lib.  Sterling  für  die  Ausrüstung  der 
königlichen  Flotte  gebraucht"),  GOOO  Mark  Sterling  an  genuesische 
(iläubiger  Eduards  IL  üljermittelt,  400  lib.  Sterling  für  Soldzahlungen 
verausgabt  und  3387-9-2  lib.  Sterling  für  Beschaffung  von  goldenem 
und  silbernem  Gerät,  sowie  für  Reisespesen  englischer  Gesandten  an 
den  Papst  ausgegeben  s),  1000  Mark  Sterling  und  etwas  später  1092-4-2 
lib.  Stei'ling  hatte  der  König  selbst  empfangen'-*)  und  4000  Mark 
Sterling  endlich  waren  den  Bardi  als  Geschenk  Eduards  und  zur 
Entschädigung  für  erwachsenen  Zinsverlust  vergütet  worden  "^).  Die 
Anweisung  dieser  Beträge  erfolgte  teilweise  zu  Lasten  des  Staats- 
schatzes, teilweise  mußten  zur  Deckung  der  königlichen  Schulden  die 
Einkünfte  des  Sechszehnten  und  des  geistlichen  Zehnten  herangezogen 
werden.  In  der  eben  geschilderten  Weise  waren  die  Bardi  auch 
während  der  folgenden  Jahre  für  den  König  von  England  tätig.  Im 
Jahi-e    1318    mußte    der    Schatzmeister    ihnen    3042-3-0    lib.    Sterling 
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zurückzahlen'),  1319  Hossen  ilineii  li'»;))-:^-;}  üb.  Sterlinj,'  zu-'), 
während  ihnen  im  folgenden  Jahre  s(M)  Hl).  Sterling  für  geleistete 
N'orschü.sse  zurückerstattet  und  i^(KK)  Mark  Sterling  als  (leschenk  aus- 
gehändigt wui'den  ^). 

Während  der  letzten  Kegierungsjahre  Eduards  II.  war  die  kre- 
ditorische Tätigkeit  der  liardi  weniger  umfangreich,  eine  Folgeerschei- 
nung des  aufs  neue  zum  Durchbruch  gelangcndon  fremdenfeMidlichcn 
Geistes  unter  den  englischen  (Jroljen.  die  im  Jahre  ]:\'2i'>  xtgar.  wenn- 
gleich nur  auf  kurze  Zeit,  die  Verl)annuiig  der  Üardi  (hirchzusetzen 
vermociiten.  Die  bedeutendsten  (ieldgescliäfte.  die  von  den  Hardi  in 
diesen  Jahren  ausgeführt  wurden,  waren  erstens  die  Soldzahlung  an 
den  Grafen  von  Pembroke,  der  Eduard  I.  im  schottischen  Krieg  unter- 
stützt hatte  —  er  empfing  im  Jahre  1321  '224()-\i}-l  üb.  Sterling^), 
ferner  eine  Geldüberweisung  an  den  englischen  Konnuissar  von 
liordeaux  im  Jahre  1324  in  Höhe  von  31)r)2  Goldtiorenen^f  und 
endlich  eine  Überweisung  von  1313-G-8  lil».  Sterling  im  Jahre  132<» 
an    die    Königin    Isabella   während    ihres   Aufenthalts   in  Frankreich '•). 

(ianz  anders  gestaltete  sich  das  \erhältnis  der  liardi  zu  Eduard  III.. 
der  1327  den  englischen  Thron  bestieg.  Seine  Regierungszeit  iiin- 
schließt  für  die  florentinische  Sozietät  zugleich  eine  Periode  höchster 
lilüte,  außerordentlich  vielseitigen,  kaufmännischen  Wirkens  uml 
glänzendster  Stellung  am  englischen  Hofe,  wie  eine  Zeit  dos  Nieder- 
gangs, des  Herabsinkens  vom  (Üpfel  kommerzieller  und  vor  allem 
finanzieller    Leistungsfähigkeit    bis    zum    endgültigen    Zu>ammenbrncii. 

Schon  das  erste  Regierungsjahr  Eduards  III.  gab  den  Rardi 
(ielegenheit  zu  Geldgeschäften  für  den  König.  Aus  ihren  Händen 
empfing  die  Königin  Isabella,  die  in  Frankreich  weilte,  2;5(')(M)-S  Mb. 
Sterling  um  die  Kosten  ihres  Aufenthalts  in  der  Fremde  zu  bestreiten"). 
Eduard  III.  selbst  erhielt  lUS-ll-S  Mark  Sterling,  wofür  die  Wollzölle 
von  Southamptom  und  Sandwich  angewiesen  wurden  ^).  Größere  Re- 
träge streckten  die  Rardi  im  Jahre  13.'>()  vor;  es  waren  insgesamt 
ir>()OU  Mark  Sterling.  Hiervon  hatte  die  Sozietät  3(MM)  Mark  Sterling  in 
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Verbindung  mit  zwei  anderen  Gesellschaften  an  den  englischen  Kommissar 
in  Bordeaux  gezahlt,  öOOO  Mark  Sterling  waren  dem  König  selbst  für 
seine  Reise  nach  Frankreich  dargeliehen,  während  TOGO  Mark  Sterling  an 
englische  Barone  gegeben  wurden,  die  den  König  im  Kampf  gegen 
Schottland  unterstützt  hatten ').  Für  ihre  guten  Dienste  gewährte 
der  König  den  Rardi  gleichzeitig  20()()  lib.  Sterling  als  Geschenk  und 
EntschäUigung  für  Zinsverlust-).  Im  Jahre  lo.'K)  übernahmen  es  die 
Rardi  außerdem  der  römischen  Kurie  einen  Teil  des  Kirchenzinses  für 
das  englische  Königreich  zu  übermitteln  und  englische  Gesandte,  die 
nach  Avignon  bestimmt  waren,  mit  Reisegeld  zu  versehen.  Die 
Summe,  die  sie  füi*  diese  Zwecke  aufwandten,  belief  sich  auf  TöDO 
Goldflorenen  =^).  Sie  wurde  jedoch  weit  übertroffen  durch  die  im 
nächsten  Jahre  erfolgende  Zahlung  der  Rardi  an  den  König  von  Schott- 
land in  Höhe  von  10000  Mark  Sterling-').  Das  Jahr  1331  ist  aber 
auch  dadurch  bemerkenswert,  daß  die  Rardi  die  Verpflichtung  ein- 
gingen dem  englischen  Hof  für  ein  Jahr  täglich  20  lib.  Sterling  zu 
leihen  zur  Restreitung  aller  Ausgaben.  Hierfür  gingen  sämtliche  Ein- 
künfte des  Landes  in  die  Verwaltung  der  florentinischen  Sozietät  über^). 
Im  folgenden  Jahr  leistete  sie  dem  König  das  Versprechen,  monatlich 
1000  Mark  Sterling  für  Haushaltsspesen  ein  Jahr  hinduich  vorzu- 
schießen. Zur  Deckung  dieser  Summen  wurde  ihr  der  alte  und  der 
neue  Londoner  Wollzoll  überwiesen**) 

Damit  war  die  gesamte  Finanz  Verwaltung  des  Landes  in  die 
Hände  der  Rardi  und  der  mit  ihnen  verbundenen  Peruzzi  gelegt  und 
die  Geschicke  des  Königsreichs  in-  starkem  Maße  ihrem  Einfluß  aus- 
gesetzt. Es  war  eine  glänzende  Stellung,  die  die  beiden  florentinischen 
Sozietäten  sich  am  englischen  Llof  errungen  hatten,  wenn  man  be- 
denkt, daß  sie  allein  ihrem  Wagemut  und  ihrer  kaufmännischen 
Tüchtigkeit  verdankt  wurde.  Aber  diese  Position  barg  gleichzeitig 
schwere  Gefahi-en  in  sich.  Sie  war  nicht  allein  geeignet  den  Neid 
der  englischen  Gi'oßen  zu  erwecken  und  fremdenfeindliche  Strömungen 
wachzurufen,  sondern  stellte  auch  immer  größere  Anforderungen  an 
die  finanzielle  Leistungsfähigkeit  der  beiden  Sozietäten.  Die  Vor- 
schüsse der  Rardi  nahmen  seit  dieser  Zeit  einen  geradezu    bedenken- 
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erregenden  Umfang  an.  Im  Jahre  i:*:».')  l>racliten  sie  1 17;")»;-*  ^  lih.  Sterling 
auf.  Hiervon  eriiielt  Edward  III.  KHmm)  lil).  Sterling  um  die  Mitgift  für 
seine  Schwester,  die  sich  dem  (Jrafen  Reginald  von  (Jeldern  vermählte, 
auszahlen  zu  können  Vi,  KHK)  Mark  Sterling  Hossen  den  englischen  <i«'- 
sandten  in  Frankreich  und  Avignon  zu-'i.  während  mit  1  (•:'.'>  Mark  Sterling 
die  Reisekosten  der  Schwester  Eduards  III.  nach  (ieldern  hestritten 
wurden  3|.  Diesen  Darlehen  gegenüher  wollte  es  wenig  bedeuten, 
wenn  der  König  den  Rardi  1(Mm»  |il».  Sterling  al:^  Tleschenk  überweisen 
lieü^j  und  weitere  4iin(»  Maik  Sterling  zu  zahlen  verspiach  ^).  Die 
nächsten  vier  Jahre  lirachten  der  Horentinischen  (lesellschaft  keine  l»e- 
sonders  hohen  (ieldforderungen  des  Königs.  Die  Darlelien,  welche  sie 
während  dieser  Zeit  der  englischen  Krone  leistete.  I»liei»en  vielmehr 
nicht  unerheblich  hinter  denen  früherer  Jahre  zurück.  i:-»;'»x  aber 
muliten  die  liardi  ihre  Kas.sen  den  Ans])rüchen  Eduards  III.  wieder 
weit  öffnen.  Durch  die  in  diesem  Jahr  ergehende  königliche  \'er- 
fügung.  datJ  aMe  Lombaidischen  Kautleute  in  Lon(h»n  mit  Au>iialime 
dei-  liardi  und  Peruzzi  festgenommen  und  erst  nach  Zahlung  eines 
Lösegeldes  freigelassen  werden  sollten*')  wurde  die  Mehrzahl  der 
italienischen  (iesellschaften  von  jeder  kreditorischen  Tätigkeit  zugunsten 
des  Königs  abgeschreckt,  der  sich  von  nun  an  auf  die  IJardi  und 
Peruzzi  angewiesen  sah  •;.  Den  Bardi  mußten  daher  in  diesem  einen 
Jahre  nicht  weniger  als  1()(M»()  Üb.  Sterling  vergütet  werden,  die  sie  an 
verschiedene  (lläul)iger  des  Königs  in  Frankreich  bezahlt  hatten  ■"•. 
Bereits  gegen  Ende  der  dreißiger  Jahre  zeigte  es  sich,  «hiß  die  enge 
\'erl)indung  der  Horentinischen  Sozietät  mit  dem  englischen  König, 
so  vorteilhaft  .sie  zunächst  auch  scheinen  mochte,  auf  die  Dauer 
niclit  aufrechtzuerhalten  war.  Die  hohen  \'orschüsse,  die  die  Bardi 
geleistet,  hatten  das  Vermögen  der  (lesellschaft,  die  auch  mit  be- 
deutenden Summen  fremden,  ihr  als  I)ei>ositum  anvertrauten  (leides 
arl»eilete.  zu  einem  beträchtlichen  Teil  altsorldert.  Die  hingegelienen 
Darlelmssumnuin     l)alil    zurückzuei'halten.    da/u     war    keine    .\u>>iclit 


1)  Bond.  a.a.O.  S.  2:)7. 

2)  Doi-K.,  a.a.O.  S.  :u:5,  Nr.   1  7l'. 
:{)  Ders.,  a  a.  ().  S.  :;i  1,  .\r.   17.!. 

4)  Ders.,  a.  a.  (►.  S.  M.',,  Nr.   17"i. 

5)  Ders.,  a.  a.  O.  S.  2.'j7. 

(>)  Calciul.     nitiil.    |iat.     i:!.'!,     /itiert     nacli     II.ims.     I  rkiiMili'iilnhli     i:<l      II, 
S.  2(51»,  .\niii.    1. 

7)   Kunze,  a.a.O.  S.  71,  .\nm.  A. 

S)   15(111(1,  a.a.O.   S.  2.').S,   S.   iU'.t,   Nr.    Is'.l. 
VolkswirUifliafll.  ii.   \vir(si'liarUK''OHoliirlitl.  AliliiiiiillutiKvii.      H.  li.  J 

Mul  t'/iiiir.   Da.H  Kutikhans  ilur  .Mu<liri  i<t<-. 


—    m   — 

vorhanden.  Ediiaid  III.,  schon  lange  in  schwere  Kämpfe  mit  Frank- 
reich verwickelt,  war  über  nnd  über  verschuldet.  Schon  1338  hatte 
er  in  Brügge  -luwelcn  und  Schmucksachen  in  Pfand  geben  müssen, 
um  sich  Geld  zu  verschaffen ').  Er  konnte  gar  nicht  daran  denken, 
alte  Schulden  zu  bezahlen,  sondern  mußte  vielmehr,  wenn  er  den  Krieg 
fortsetzen  wollte,  ständig  neue  machen.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge 
mußten  die  Bardi,  die  auch  an  andei-en  Orten  stark  engagiert  waren, 
wenn  es  ihnen  nicht  gelang  neue  (Geldmittel  in  größerem  Umfang 
flüssig  zu  machen,  zugrunde  gehen. 

Wenn  man  die  Ausdehnung  der  Geldgeschäfte  überblickt  und  ver- 
nimmt, um  welche  Beträge  es  sich  bei  ihnen  handelte,  dann  mag  es  fast  wun- 
derbar erscheinen,  daß  die  Bardi  noch  Muße  fanden,  eng  mit  diesem  einen 
Geschäftszweig  verbunden  einen  weitausgedehnten  und  lebhaften  Waren- 
liandel  zu  treiben.  Auf  den  Getreidehandel,  dem  sie  in  \'eibindung  mit 
den  Acciajuoli,  Mozzi  und  Peruzzi  ol>lagen,  ist  bereits  oben  hinge- 
wiesen worden;  es  brauchen  daher  hiei'  nur  die  Geschäfte  erwähnt  zu 
werden,  die  sie  allein  ausführten  und  bei  deren  hoher  Zahl  auch  von 
diesen  nur  die  größeren  und  interessanteren.  Im  Jahre  1294  erhielten 
die  Bardi  vom  König  von  Neapel  Ausfuhrrecht  für  7000  Last  Getreide 
aus  den  Häfen  Apuliens^),  zwei  Jahre  später  für  25  000^),  1298  für 
19  000  Lasf).  Im  folgenden  Jahr  aber  stieg  die  ihnen  erteilte  Aus- 
fuhrlizenz auf  104000  Last^),  um  sich  nunmehr  auf  ähnlicher  Höhe 
zu  halten.  Im  Jahre  1300  wurde  ihnen  Exportrecht  für  84  310  Last 
erteilt^),  1308  betrug  es  110  815  Last"),  und  aus  dem  Jahre  1311  ist 
eine  Zuerteilung  von  40000  Last  in  einer  Summe  zu  erwähnen*'). 
Daß  die  Gesellschaft  den  Export  dieser  Getreidemengen  auch  wirklich 
vornahm,  läßt  sich  an  vielen  Stellen  nachweisen.  Auf  den  Anteil,  den 
die  Bardi  an  der  \^ersorgung  von  Florenz  mit  Getreide  nahmen,  ist 
bereits  hingewiesen  worden.  Aber  auch  für  das  Heer  Karls  IL  von 
Neapel  übernahmen  sie  es  dasselbe  zu  liefern.  Im  Jahre  1301  ver- 
schifften sie  KJOO  Last  von  Coi-fu  nach  Brindisi^),  und  1800  Last  von 


1)  Rymer,  a.a.O.  Bd.  II,  2.  8.  1088;   Gilliodts  van  Severen,  Estaple,^ 
Bd.  I,  Xr.  256,  S.  188/89. 

2)  David  söhn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  198. 

3)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  247. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  309. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  310,  320. 
G)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  335,  342. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  534,  544. 

8)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  615. 

9)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  379. 
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Barletta  nach  CataniaM,  aucli  im  folgenden  Jahre  waren  sie  als  Armee- 
lieferanten tätig'-'):  daneben  exportierten  sie  nach  verschiedenen  italie- 
nischen Städten,  so  gingen  z.  V>.  im  .lahre  1292  800()  Last  von  Man<)S(|ue 
nach  (ienna'l  nnd  Ü14  Last  im  .lahre   l."l<>2  nach  der  Stadt  An<'ona*i. 

Einen  kaum  geringeren  Anteil  nahmen  die  Hardi  am  Horenli- 
nischen  Woll-  und  Tuchhandel,  liei  ihren  engen  Beziehungen  zur 
englischen  Krone  lag  es  nahe,  daß  sie  für  ihre  Vorschüsse  häutig  in 
Wolle  bezahlt  wurden,  so  daß  man  annehmen  darf,  daß  sie  an  der 
(iesamtwollausfuhrF.nglands  mit  einem  hohen  Prozentsatz  licteiligt  waren. 
Von  den  4235  Sack  Wolle,  die  im  .lahre  1277  von  2<'»  italienischen  Firmen 
aus  diesem  Lande  exportiert  wurden''),  werden  nicht  unbeträchtliche 
Quantitäten  durch  ihre  Hände  gegangen  sein.  Aus  anderen  .fahren 
sind  die  Beteiligungszirtern  der  Gesellschaft  festzustellen.  In  der  Zeit 
von  Michaelis  Uj^V.»  bis  zum  !>.  Dezember  desselben  Jahres  führten 
die  Bardi  in  Verbindung  mit  den  Peruzzi  über  Boston  ;").'}( )  Sack  2i'. 
Stein  Wolle  aus*').  \om  16.  Juli  1340  bis  zum  22.  Februar  l.;4l 
gelangten  225  Sack  über  London  zur  Ausfuhr")  und  vom  .'Kl.  November 
1341  bis  Michaelis  l.')42  exportierten  die  Bardi  allein  751  Sack  11» 
Stein  ebenfalls  übei'  London*^). 

Im  Gegensatz  zu  den  großen  Mengen,  um  die  es  sich  beim 
Wollhandel  drehte,  waren  es  im  Tuchgeschäft  oft  kleine  Warenmengen, 
die  duich  \'ermittlung  der  Bardi  umgesetzt  wurden.  1.'512  emphngen 
sie  für  2  Scharlachtücher  aus  Yjjern  270  Goldflorenen-'),  für  \'.'>  Stücke 
französischen  Tuchs  3S9  lib.  17  so).  2  den."')  und  im  .lahre  1:122 
fühlten  sie  von  San  Miniato  74  Stücke  florcntinischen  Tuchs  und  5 
Ballen  Seidenzeuge  nach  Pisa  aus^'j.  Aus  einem  vor  dem  Oftizial  di'i- 
Mercanzia  zu  Florenz  ausgefochtenen  Rechtsstreit  (strittig  gewordenen 
Handelsgeschäften  verdankt  man  ja  in  vielen  Fällen  wertvolle  Auf- 
schlüs.se  für  den  Handel  selb.st)  gewinnt  man  einen  interessanten  Kin- 
blick    in    den    umfangreichen    Geschäftsbetrieb    der    (Jesellschaft.      Im 


1)  DavidMilui.    l-"nrsclniiiu'<'ii,  a.a.O.    r„|.    III.   .\r.  üCi'J. 

2)  Dors.,  n.n.  ().    I'.d.    III,   Nr.    UK>. 
:\)  Üers.,  a.a.  O.    l'.d.    III,   Nr.    ICl. 

4)  Dors.,  a.a.O.   I'.il.   III.    .Nr.  Ü'.IC.,    \t;l.    aii.li    :!7I,    .'.07,   9ry2. 
')}  Kunze,  a.a.O.  S.  'SA2. 
(J)  Dors.,  a.  a.  ().  S.  .'{').'». 

7)  Dors.,  a.a.O.  S.  IJijü. 

8)  Dor.s.,  a.a.O.  S.  .'{5.'). 

'.))  Dav  iilsiiliii,   F(»i-sclnin<;eii,  a.a.O.    I'.d     |||,   Nr.  CcM. 
KM   D.Ts.,  a.a.  O.    \U\.   III,   .Nr.  iVA',. 
11)  D.M-s.,  a.  a.  O.   i;d.   III,   .Nr,  77U. 

5* 


—     GS     — 

Oktober  lo30  waren  den  Bardi  im  Hafen  von  \'enedig  verschiedene 
Schiffe  beschlagnahmt  worden,  deren  Ladung,  aus  Öl,  Gewürzen,  Ge- 
treide aus  Konstantinoi)el,  :)G0O00  Pfund  Käse  u.  a.  m.  bestehend, 
einen  Wert  von  11000  Goldflorenen  rei)räscntierte  ^j.  Vergegenwärtigt 
man  sich  dazu  die  früher  erwähnten  großen  Waffenlieferungen,  die 
die  Bardi  mit  den  Acciajuoli  für  den  König  von  Neapel  übernahmen; 
beobachtet  man,  wie  sie  einen  förndichen  Kontrolldienst  eingerichtet 
hatten,  um  den  Viktnalienexport  aus  den  Häfen  der  Abruzzenprovinzen 
in  der  Hand  zu  l)ehalten-j,  sieht  man  die  von  ihnen  gecharterten 
Pisanischen,  Genuesischen  und  Anconitanischen  Schiffe  von  England, 
Frankreich,  Konstantinopel  nach  Pisa,  von  Barletta,  Manfredonia  nach 
Neapel,  Genua  und  der  Provence  eilen,  dann  erhält  man  einen  Begriff 
von  der  Größe,  Vielseitigkeit  und  der  kommerziellen  Bedeutung  dieser 
Horentinischen  Weltfirma. 

Entsi)rechend  war  natürlich  die  persönliche  Stellung  der  ver- 
schiedenen \'ertreter  der  Gesellschaft  an  den  Welthandelsplätzen,  der 
die  mannigfachsten  Privilegien  erteilt  wurden.  Einige  Beisi)iele  mcigen 
dies  erläutern.  Im  Jahre  1292  gewährte  Karl  II.  von  Sizilien  dem 
Francesco  de  Bardi  auf  4  Jahre  völlige  Abgabenfreiheit  für  die  Provence^) 
und  9  Jahre  später  wurde  dem  Vertreter  der  Bardi  in  Neapel,  Philippus 
Yldebrandini,  erlaubt,  bis  zum  Zollbetrage  von  100  Goldunzen  jährlich 
aus  den  Häfen  von  Neapel,  Barletta  und  Manfredonia  Waren  zollfrei 
auszuführen*).  Hierzu  gesellten  sich  noch  andere  Gunstbezeugungen 
für  die  verschiedenen  Sozien.  König  Karl  IL  schenkte  1299  dem  er- 
wähnten Yldebrandini  in  Neapel  ein  Haus^)  und  stattete  einige  Jahre 
vorher  andere  Gesellschafter  in  der  Provence  mit  Grundbesitz  aus"). 
Auch  Ehrenämter  vei'schiedenster  Art  wurden  den  Bardi  verliehen. 
Johann  de  Bardi  wurde  im  Jahre  1301  zum  „Capitaneus'  von  Gaeta 
ernannt'),  ein  anderer  Sozius  wurde  mit  festem  Gehalt  als  Beamter 
des  Königs  angestellt**)  und  noch  einem  anderen  setzte  der  König  im 
Jahre  1319  eine  Jahresrente  von  50  Goldunzen  aus'-'j. 
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6)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  168. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  375. 
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9)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  71.'). 
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Ahnliclier  Bevor/,Uf,nin^tii  t'itVeiiten  .sicli  die  Hardi  l»ei  aiitlrnM» 
Herrschern.  Von  ihrer  Stelhing  in  England  wurde  schon  Iterichtet, 
dagegen  muß  noch  erwähnt  werden,  (hiß  sie  es  auch  verstanden  v(»ni 
König  von  Cvpern  sich  Privilegien  zu  verschatTen.  Der  liardi.Mhe 
Faktor  Iialducci  Pogolotti.  der  durch  seine  Keisehochreiltungcn  lickannt 
geworden  ist  und  im  Dienste  der  IJardi  lange  Jalire  die  Welt  durch- 
zog, wirkte  lieim  König  von  Cvpern  für  seine  Landsleute  eine  wesent- 
liche Zollerleichtcrung  aus.  liis  zum  .Jahre  i;}:^4  hatten  die  Khtrentiner 
dort  einen  Ein-  und  Ausgangszoll  von  4  %  entrichten  müssen,  im 
(legensatz  zu  den  Pisanern,  die  2%  bezahlten.  Nur  die  Panli  und 
die  Peruzzi  genossen  die  gleiche  Vergünstigung  wie  die  Pewohner 
Pisas.  Pegolotti  setzte  es  im  Mai  K524  durch.  daU  zunäcli>t  auf  zwei 
Jahre  allen  Florentinern  nui-  i^ "  o  abverlangt  wunlen.  Im  fnlgeiideii 
Jalire  gelang  es  ihm.  diese  Frist  auf  ein  drittes  Jahr  aii>/.udelMieii. 
i:)2»)  sie  auf  fünf  Jalire  zu  erhöhen,  bis  im  Jahre  1327  den  Floieiitineni 
für  immer  gleiches  Recht  wie  den  Pisanern  zugestanden  wurde'). 
Welch  b^ierrschende  Stellung  die  Bardi  im  kommerziellen  Leiten  Cypern.-> 
einnahmen,  geht  daraus  hervor,  daß  nur  der  als  Florentiner  angesehen 
wurde,  der  ein  von  den  Bardi  unterzeichnetes  Nationalitätszeugnis 
vorwies  ^). 

Derselbe  Pegolotti  sclilofi  im  Jahre  I.'jIö  für  das  von  ihm  ver- 
tretene Haus  einen  ähnlichen  \'ertrag  mit  dem  Herzog  von  Brabanf. 
demzufolge  von  den  Bardi  nicht  mehr  Zoll  erhoben  werden  sollte 
als  von  den  p]ngländern  und  anderen  in  Brabant  privilegierten  Nationen, 
eine  Vergünstigung,  die  KU  7.  als  Pegolotti  nach  England  übersiedelte, 
auf  alle  Florentiner  in  Brabant  ausgedehnt  wurde  •^). 

In  Sevilla  errangen  die  Bardi  eine  gleich  bevorzugte  Stellung 
wie  die  (ienuesen  und  in  Kleinasien  waren  sie  laut  I'rivileg  vom 
10.  Januar  l.'JHö  von  allen  Zöllen  und  Steuern  \ollkommeii  frei  Vi. 
während  die  Peruzzi  2",,.  alle  anderen  Florentiner  jedoch  4^0  Ein- 
und  Ausgangszoll  zahlten.  Endlich  genoß  die  (Jesellschaft  auch  in 
Rhodos,  wo  sie  seit  l.').")ä  ein  eignes  (Geschäftshaus  auf  Wunsch  des 
(iioßmeisters  errichtet  hatte,  die  weitgehendsten  Privilegien''). 

\'on  der  glänzenden  Entwicklung,  welche  unter  dem  EinflnU 
der  (iiiiist  fremder  Herrscher  und  der  kaufiiiäiiiiisclion  (iochickliclikeit 

1)  l'aKuiiii,  a.a.O.  Bd.  II,  .S.  '27>. 

2)  Heyd,  a.a.O.   Bd.   II,  S.   12. 

3)  Pagnini,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  21. 

4)  Dors.,  a.a.O.  Bil.   III,  S.   I.'.. 

5)  Ileyd,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  52») ;  Peruzzi,  a.a.O.  .•^.  2()2. 
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ihrer  Sozien  die  Banli  nahiuen,  legen  die  lioheii  (iewinne,  [die  sie 
lange  Zeit  hindurch  zu  erzielen  vermochten,  ein  glänzendes  Zeugnis 
ab.  Auf  das  von  14  —  16  Sozien,  die  meist  der  Familie  der  Bardi 
angehörten,  zusammengebrachte  Gesellschaftskapital,  das  sich  im  Jahre 
laiO  auf  1)1807  Hb.,  im  Jahre  1320  aber  bereits  auf  149  706  lib. 
belief,  konnten  fast  regelmäßig  nach  AI  »lauf  der  zweijährigen  und  seit 
1324  vieijidirigen  Gesellschaftsperioden  gi-ößere  Gewinne  zur  Aus- 
zahlung gelangen,  die  in  der  Zeit  von  DUO — looO  etwa  20%,  jährlich 
betrugen  1).  Auch  diejenigen,  welche  den  Baidi  ihre  (ielder  für  kom- 
merzielle Zwecke  anvertraut  hatten,  konnten  mit  dem  Resultat  ihrer 
Spekulation  zufrieden  sein,  flössen  ihnen  doch  außer  den  festen  Depo- 
sitenzinsen nicht  unbedeutende  Anteile  am  Geschäftsgewinn  zu.  End- 
lich durften  sich  auch  die  Depositengläubiger  der  Sozietät  nicht  be- 
klagen, da  ihnen  das  auf  kürzere  oder  längere  Frist  eingelegte  Kapital 
stets  gemäß  den  Bedingungen  des  Schuldscheins,  den  sie  erhalten 
hatten,  verzinst  worden  war. 

Mit  den  di-eißiger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  verschlechterte 
sich  die  finanzielle  Lage  der  Bardi  wesentlich. 

Aus  den  Stürmen  der  Bürgerkriege,  dtfe  zu  Beginn  des  Jahr- 
hunderts manches  Opfer  unter  den  florentinischen  Handelsgesellschaften 
gefordert  hatten,  waren  sie  unversehrt  hervorgegangen,  auch  die  schweren 
Kämpfe  der  Stadt  Florenz  gegen  Castruccio  und  Ludwig  den  Bayer 
in  den  zwanziger  Jahren  hatten  sie  überstanden,  ja,  durch  die  feste 
Verbindung  mit  den  Acciajuoli  und  Peruzzi  zu  einem  starken,  kom- 
merziellen Dreibund  hatten  sie  ihre  wirtschaftliche  Macht  noch  zu 
steigern  gewußt.  Das  folgende  Jahrzehnt  aber  brachte  ihnen  die 
Krisis.     Die  Gründe  hierfür  waren  verschiedener  Natur. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  daß  die  Bardi  dadurch  eine 
schwere  Erschütterung  ihres  Kredits  erlitten,  daß  Eduard  III.  von 
England  die  Bezahlung  seiner  Schulden  immer  wieder  hinausschob. 
Hierzu  kam  der  Einfluß  einer  die  kommerziellen  Interessen  der  Sozietät 
schwer  schädigenden  heimischen  Politik.  In  dem  Kampfe,  der  1340 
zwischen  Pisa  und  den  mit  dieser  Stadt  verbündeten  Visconti  einer- 
seits und  der  Stadt  Florenz  andrerseits  um  den  Besitz  von  Lucca 
sich  entspann,  hatten  die  Florentiner  den  König  Robert  von  Neapel 
zur  Unterstützung  aufgefordert.  Als  dieser  es  jedoch  an  tatkräftiger 
Hilfe  fehlen  ließ,  wandten  sie  sich  auf  den  Rat  Mastinos  della  Scala 
an  den  in  Trient  weilenden  Ludwig  den  Bayer.   Dieser  entsandte  zwar 


1)  David  söhn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  984. 


eine  f,'eringe  Hilfsmamisrliaft.  verlangte  alter  Anerkennung  meiner 
Oberhoheit  in  Toskana.  Hiergegen  erhol)  ^ich  ilie  ganze  welfische 
Partei,  als  deren  Haupt  damals  König  Robert  galt.  Die  P'oige  des 
unbesonnenen  Schrittes  der  Arnosfadt  zeigte  sich  vor  allem  darin,  dali 
viele  Harone.  Prälaten  und  l\ai)italbcsitzer  in  Neajiel.  die  ihr  (Ifld  in 
florentinischen  Hanken  dejioniert  hatten,  dieses  jetzt  plötzlich  zurück- 
verlangten. In  der  florentinischen  Haiikwelt  entstand,  da  es  sich  um 
beträchtliche  Summen  handelte,  die  sofort  ausgezahlt  werden  miilitcn. 
eine  heftige  Krisis.  der  eine  Reihe  von  HandelsgeselLschaften  /.um 
Opfer  fiel,  die  aber  auch  die  Situation  für  die  schon  wankenden  Häuser 
der  P)ardi.  Acciajuoli  und  Peruzzi  wesentlich  verschlimmerte'!.  In 
dieser  Lage  war  ihnen  die  Ankunft  des  Abenteurers  Walter  von  Hrirnnc, 
(k'i-  si>äter  unter  dem  Namen  eines  Herzogs  von  Athen  bekannt  wnnlf. 
nicht  unerwünscht,  da  sie  hofften  durch  ihn.  der  zu  XeajK'l.  zum  franzi'tsi- 
sclien  Hofe  und  zur  römischen  Kurie  gleich  gute  Hezieliungen  unterhielt. 
das  alte  Freundschaftsverhältnis  zu  ihren  neapolitanischen  (Jläubigern 
wiederherstellen  zu  können.  Andrerseits  glaubten  die  drei  Sozietäten  durch 
engen  Anschluß  an  den  Herzog  von  Athen  vor  den  immer  heftiger 
ihr  Recht  fordernden  heimischen  Oläubigern  geschützt  zu  sein  und 
dem  Bankrott  entgehen  zu  können. 

Nachdem  es  im  .Jahre  lo42  dem  Herzog  durch  ihre  heindiche. 
dabei  aber  energische  Unterstützung  gelungen  war.  sich  zum  Herrn 
von  Florenz  zu  machen-),  mußten  sie  jedoch  sehr  l>ald  erkennen,  daß 
sie  einen  argen  Mißgriff'  getan  hatten.  Die  (iewaltherrschaft  des 
Herzogs,  verbunden  mit  finanzieller  Mißwirt.schaft.  die  sich  in  \'er- 
nichtung  vorhandener  (iläul)igerrechte  an  den  Staat  und  in  drückender 
Besteuerung  äußerte,  zerstörte  sehr  bald  das  gute  Einvernehmen  tWs 
Tyrannen  mit  den  großen,  auch  politi.^ch  mächtigen  Handelsgesell- 
schaften, die  unter  seinem  Regiment  besonders  schwer  litten,  und 
führte  schon  I.Uo  eine  Empörung  in  der  Stadt  gegen  ihn  lieritei.  die 
mit  der  Vertreibung  des  Herzogs  endete.  An  diese  schloß  sich  eine 
Zeit  bürgerlicher  rnrulien,  die  für  die  Bardi  wiederum  schwere 
finanzielle  Verluste  mit  sich  brachte  und  zui-  \'erschlechternng  ihrer 
finanziellen  Lage  beitrug'').  Im  Jahre  DU")  kam  es  daher  zum  voll- 
ständigen ZusammcMiliruch  der  drei  großen  (le>ells('haften. 

1)  (iino  (';i|)p..iii,  a.a.O.    I'.il.    I,    S.    lt')<lf.;    Airiiniratn.   a.  a.  < ».   IiIl    I\. 

s.  ;5:;;{  r. 

2)  (iiiio  ('ai)pi.iii,  a.  a.  d.  |{il.  I.  .<.  Um;  .Vinmiratu,  a.a.O.  lil»  IX. 
S.  :\3i)  c. 

3)  Gino  Cappuiii,  a.a.O.   Hcl.   1,  ti.   177. 
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War  schon  seit  doni  Jahre  ]o31)  duich  alhnähhche  Liquidation 
den  Sozien  der  Bardi  der  größte  Teil  ihres  Privatverniögens  genoinnien, 
so  verloren  sie  jetzt  auch  den  Rest,  ohne  jedoch  ihre  Gläubiger  voll 
befriedigen  zu  können.  Den  GesellschaftsschuUlen  von  550000  Gold- 
florenen  standen  uneinbringliche  Forderungen  der  Gesellschaft  in  Höhe 
von  !H)0000  (ioldtlorenen  an  den  König  von  England  und  100000 
GoMHorenen  an  den  König  von  Neapel  gegenüber'),  so  daß  die  Bardi 
nur  '.'  sol.  3  den.  p.  libra,  also  46  %  ^^i"*  Verteilung  bringen  konnten. 

Wenn  auch  die  Bardi  durch  ihren  Zusammenbruch  nicht  aus 
der  ßeihe  der  florentinischen  Geschäftshäuser  verschwanden,  wenn  sie 
auch  in  späterer  Zeit  sich  wieder  zu  Macht,  Ansehen  und  Reichtum 
emporzuarbeiten  verstanden,  so  bedeutet  ihr  Bankrott,  der  sich  mit 
dem  der  Acciajuoli  und  Peruzzi  verband,  doch  eine  Zeit  tiefsten, 
wirtschaftlichen  Niedergangs  für  Florenz,  eine  schwere  Krisis  für  die 
gesamte  kommerzielle  Entwicklung  der  Stadt,  in  der  der  Kaufmann 
bereits  beherrschenden  Einfluß  auf  das  Handwerk  gewonnen  hatte 
und  dieses  durch  seine  \'erluste  in  fühlbare  Mitleidenschaft  zog. 

i;  10.     Die  Peruzzi. 

In  enger  Verbindung  mit  den  Bardi  standen  lange  Jahre  hin- 
durch bis  zum  gemeinsamen  Zusammenbruch  die  Peruzzi.  Sie  stammten 
aus  einer  alten  Bürgerfamilie  und  werden  zuerst  im  12.  Jahrhundert 
als  Klosterkommissionäre  genannt,  die  für  die  Nonnen  von  Santa 
Felicita  Geldgeschäfte  besorgten  2). 

Schon  1203  waren  sie  als  Kaufleute  tätig  und  verfügten  über 
ein  gewisses  Vermögen,  das  sie  im  Laufe  der  Zeit  durch  Fleiß  und 
Geschäftsgewandtheit  zu  steigern  verstanden.  Seit  etwa  12(30  in 
Verbindung  mit  der  Familie  Sassetti^),  begannen  sie  in  den  achtziger 
Jahren  des  13.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  hervorzutreten  und  den 
Kreis  ihrer  Geschäfte  nach  Frankreich,  England  und  der  Levante 
auszudehnen. 

Mit  der  römischen  Kurie  knüpften    die  Peruzzi  erst  verhältnis- 
mäßig spät  Beziehungen  an.     Bonifaz  VIII.  scheint  sich  ihrer  Gesell-' 
Schaft    weder   als  Depositen-,   noch  als  Kreditbank  bedient  zu  haben. 
Erst  durch   ihr   Zusammenarbeiten    mit   den    Bardi   kamen    sie    unter 
Papst  Johann  XXII.  an  die  römische  Kurie   und   wurden   von  ihr  in 


1)  Villani,  a.a.O.  lil».  XII,  Cap.  54,  Pagnini,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  68. 

2)  Davidsohn,  Geschichte,  Bd.  I,  S.  797. 

3)  Peruzzi,  a.a.O.  S.  144  f. 
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Geldgesrliättcii  maiiclieilei  Art  vorwamlt '  i.  \ Oii  dni  \ Orscliü.-s»'!»  iUt 
Peruzzi  an  den  Joliannitororden  und  iliicn  \  crliaiidlmiKf  n  »'it  «leni- 
sclben  im  .Jahre  l.'J21  ist  bereits  weiter  (iImmi  die  Rede  j»ewesen. 
Audi  später  nftcli  lieh  die  Gesellschaft  dem  Orden  grolle 
Summen,  so  wurden  ihm  z.  !>.  im  .lahre  \'.VJ4  Khkk)  liv/.antiner 
vorgestreckt-). 

Die  gemeinsame  Tätigkeit  der  Peruzzi  mit  den  Acciajuoh  und 
Bardi  brachte  es  mit  sich,  dal.i  erster(!  an  vielen  Punkten  der  Dar- 
stellung bereits  erwähnt  werden  mul.ltcn.  so  daß  es  jetzt  genügt  auf 
die  kommerzielle  Wirksand<eit  der  Peruzzi  nur  in  soweit  einzugehen, 
als  sie  allein  hierbei  in  Frage  kommen,  (ileich  den  Hardi  unter- 
stützten sie  den  König  von  Neapel  in  weitgehender  Weise.  Karl  II. 
emptini,'  im  .fahre  \'2\^x  in  Nimes  von  ihrer  dortigen  Niederlassung 
2(>r)(»  lib.  kloine  Turnoseu'Y  Ferner  streckten  sie  ihm  im  Sejitember 
l.*»()i)  an  der  nuiiischen  Kurie  '.»(Mio  (ioldunzen  vor')  und  im  folgenden 
Jahre  2<H>()  ( ioldunzen ^j.  Ein  .lahi'  später  zahlte  die  Sozietät  .^(MMI 
(ioldunzen  an  die  päpstliche  Kammer  als  jährlichen  Kirchenzins  für 
das  Königreich  Neapel'').  Die  Entschädigung  für  diese  \"orschü.ssc  ging 
in  verschiedener  Weise  vor  sich.  \'ielfach  wurden  die  Behörden  der 
verschiedenen  Provinzen  angewiesen,  Teile  ihrer  Einnahmen  den  Peruzzi 
auszuhändigen.  I>in  derartiger  Befehl  erging  im  .lahre  l.')<);5  an  die 
k()niglichen  Beamten  in  Apulien,  die  ](»()()  (ioldunzen  auszahlen 
mußten'),  und  an  die  .lustitiare  von  Campanien  und  P>ari.  die  Iimm» 
resp.  2(»0()  (ioldunzen  an  die  Peruzzi  abführten'').  Im  folgenden  .lahre 
übermittelte  der  Zollempfänger  von  Neajjcl  ()(H)  (ioldunzen  an  die 
Gesellschaft-'),  gleichzeitig  wurde  der  .lustitiar  von  Campanien  und 
der  (jrafschaft  Moliso  angewiesen,  alle  vereinnahmten  (ielder  den  Peruzzi 
au.szuhändigen  '**). 

In  vielen  Fällen  lag  die  Verwaltung  der  Steuern,  aus  deren  Er- 
trägnissen die  Forderungen  der  Peruzzi  befriedigt  werden  sollten,  in 
den    Händen    der    (iesellschaft   selbst,   so    dal.l    diese    sich    direkt    aus 

1)  I)avi<l>()liii.   F()rscliiiiit.MMi,  a.a.O.    I'.d.    III,   Nr.  (iSC,  71)(>. 

2)  I)(>rs.,  a.a.O.    I?<i.    Ill,   Xr.  ^S12. 
;{)  I)»Ms.,  a.a.O.    I'.d.    Ili,   Nr.  291. 

4)  Dcrs.,  a.a.O.    I'xi.    111,  Nr.  .'):{ü. 

5)  Dcrs.,  a.  fi.  0.    I'.d.   III.   Nr.  .')28. 
»■»  I)(Ts.,  a.a.O.  H(l.   III,  Nr.  ;').'i2. 

7)  Dcrs.,  a.a.O.  IM.   III,  Xr.  445. 

8)  Dcrs.,  a.a.O.   I'.d.   III,  Xr.    I5(j,  455. 
0)  Dors.,  a.a.O.    I'.d.    III,   Xr.    ITiJ. 

10)  Dcrs.,   a.a.O.  Hd.   III,  Nr.    175. 
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den  Zolloiiikünften  Deckung  verschaffte.  Dies  war  z.  B,  bei  der 
allgemeinen  Auflage  der  Fall,  mit  deren  Kiliehung  die  Peruzzi  lange 
Jahre  hindurch  betiaut  waren.  Im  Jahre  1305  durften  sie  für  ihre 
Reclinung  die  lirautsteuer  für  die  Tochter  des  Königs  einziehen  i) 
und  1308  erhoben  sie  den  Ausgangszoll  in  den  Häfen  der  Abruzzen- 
l)rovinzen  -). 

Mit  der  Überweisung  von  Zolleinkünften  zur  Deckung  geleisteter 
Vorschüsse  verbanden  die  Könige  von  Neapel  (lunstbezeugungen  ver- 
schiedener Art  für  die  Peruzzi.  Zuweilen  wurden  Sozien  der  Gesell- 
schaft mit  llofämtern  bekleidet  und  in  anderen  Fällen  emi)ling  die 
Horentinische  Sozietät  Häuser,  Grundbesitz,  Bergwerksrechte,  Zollerlaß 
und  persönliche  Privilegien  aus  den  freigebigen  Händen  der  neai)oli- 
tanischen  Herrscher.  Im  Jahre  1304  z.  B.  wurden  zwei  Gesellschafter 
zu  königlichen  Rittern  ernannt'^).  Vier  Jahre  später  überwies  der 
Sohn  Kai-ls  IL  der  Gesellschaft  ein  stattliches  Haus  mit  Nebengebäuden 
und  Garten  und  gestattete  ihr,  in  den  Abruzzenprovinzen  bedeutenden 
Grundbesitz  zu  erwerben^).  Im  Jahre  1313  erhielten  die  Peruzzi 
vom  König  Robert  das  Recht,  in  ganz  Kalabrien  Eisenbergwerke  an- 
legen und  betreiben  zu  dürfen  °)  und  im  folgenden  Jahre  bewilligte 
er  ihnen  gegen  jährliche  Zahlung  von  300  Goldunzen  das  bedeutsame 
Recht  von  jedem  Zoll  für  Waren-Ein-  und  Ausfuhr  im  ganzen  Königreich 
frei  zu  sein,  nur  die  Lebensmittel  wurden  hiervon  ausgenommen^). 

Trotz  aller  Überweisungen  an  die  Peruzzi  war  die  königliche 
Kurie  in  Neapel  ständig  mehr  oder  weniger  bei  ihnen  verschuldet. 
Die  Abrechnung  im  Jahre  1305  z,  B.  ergab,  daß  sie  in  der  Zeit  vom 
10.  Juli  1304  bis  zum  31.  August  1305  18  210  Goldunzen  vorge- 
streckt hatten  ^).  Liegen  auch  nicht  alle  Abrechnungen  der  Peiuzzi 
mit  der  königlichen  Kammer  vor,  so  läßt  sich  doch  aus  der  Höhe 
der  Forderungen,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  Zusammenbruchs  besaßen, 
der  Schluß  ziehen,  daß  die  A'orschüsse  späterer  Jahre  sich  auf  un- 
gefähr derselben  Höhe  bewegten. 

Auch  die  Herrscher  Englands  und  Frankreichs  bedienten  sich 
mit  Vorliebe  der  Peruzzi  für  Erledigung  ihrer  Geldgeschäfte. 


1)  David  solin,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  484. 

2)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  538. 

3)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  470. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  532,  53(). 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr,  638. 

6)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  76§. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  506. 


In  Eiiglainl  wandte  sich  Eduard  II.  und  li»'>(>nd('r>  Eduard  11 1.  mit 
seinen  fiiuinziellcn  Bedürfnissen  liänfi.i,'  an  sie.  Die  Ueträ^'e.  weh'lie 
Eduard  II.  Itei  ihnen  entnahm,  hiehen  sich  in  verhältnismälii},'  engen 
(Jrenzen.  Im  Jahre  KUf)  streckten  sie  ihm  L^Cmi  Üh.  Sterhnj;  vor'  i. 
während  >ie  im  Jahre  1;}24  in  seinem  Anftra«^  an  den  enj^dischen 
Kommissar  von  Bordeaux  3952  Goldtiorenen  zahlten-).  Während  der 
ersten  Ref^'ieruii^'sjahre  Eduards  III.  ist  von  einer  ausfie(Udinten  kredi- 
torischen Tätigkeit  der  Peru/.zi  für  diesen  Herrscher  nichts  zu  spüren. 
Erst  in  der  letzten  Zeit  seiner  Rej^ierunj,'  nahmen  die  Vor.schüs.se. 
welche  sie  leisteten,  an  (Iröße  und  Zahl  zu.  um  schließlich  Beträj^e 
zu  erreichen,  deren  Höhe  noch  heute  Erstaunen  hervorzurufen  vermag'. 
Die  Erklärung  für  das  späte  Eingreifen  der  Peruzzi  in  die  P'inanz- 
verhältnisse  Englands  ist  darin  zu  suchen,  dali  gegen  Ende  der 
dreißiger  Jahre  des  14.  Jahrhunderts  bei  den  Bardi.  die  in  erster 
Linie  vom  König  hinsichtlich  seiner  (leldbedürfni.sse  in  Ansj>ruch  ge- 
nommen waren,  sich  Zeichen  finanzieller  Erschöpfung  hemerkhar 
machten,  die  Eduard  III.  zwangen,  die  Peruzzi  mehr  als  bisher  heran 
zu  ziehen.  Besonders  deutlich  trat  dies  seit  dem  Jahre  lH3s  hervor.  In 
die.sem  Jahre  sah  sich  Eduard  III.  veranlaßt  der  Horentinischen  Sozietät 
insgesamt  :>7  10(i  Hl).  Sterling  anzuweisen ^j.  die  er  von  ihr  teils  in 
Frankreich,  teils  in  England  aufgenommen  hatte.  Auch  im  folgenden 
Jahre  mußten  den  Peruzzi  bedeutende  Summen  vergütet  werden'). 

Neben  England  i)ildete  Frankreich  für  die  Horentinische 
Sozietät  den  Schauplatz  einer  kommerziellen  Wirksamkeit  von  nicht 
geringem  Umfang.  Seit  den  Tagen  Philipjjs  des  Schönen  waren  die 
Peruzzi  hier  als  Kaufleute  tätig,  wo  sie  bald  zu  Bankiers  des  Königs 
emporstiegen.  Jedenfalls  war  es  im  Jahre  13().'{  ihre  finanzielle  Enfer- 
stützung.  die  es  dem  König  ermöglichte  das  Attentat  auf  ilen  Pajot 
Bonifaz  VIII.  in  Anagni  auszuführen'').  Ihre  Tätigkeit  erstreckte 
sich  jedoch  nicht  allein  darauf  Vorschüsse  zu  leisten,  sondern  sie  ver- 
standen es  auch  auf  die  königliche  Finanzverwaltung  Einfluß  zu  ge- 
winnen. Im  Jahre  l.^Of)  setzte  der  König  sie  als  Pächter  der  Münzen 
von  Paris,  Troyes,  Tournay  und  Sommieres  ein  und  erteilte  ihnen  gleich- 


1)  I5.mmI,  ii.a.  O.  S.  iiOl.   Nr.    111. 

2)  Ders.,  a.a.O.  S.  :!I2,   Nr.   \W>. 

.S)   Dors.,  a.a.O.  S.  31'tf.,   Nr.   IUI  '.»:;.  S.  J.'.s 
4)  D.M-s.,  a.a.O.  S.  :52(>,  Nr.   l'.ll  '.»7. 

T)!  I{  »'111110111,  l.on'iiZM,  Bd.  I,  S.  (IS  f.,  r.'ruz/.i,  ;i.  ;i.  (».  .^.  l'.inff.;  Ro^r.io 
a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  005. 
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zeitig  das  Recht  eine  bestiininte  Sorte  (loldmünzen  prägen  zu  lassen i). 
Für  ihre  Darlehen,  die  heträclit liehe  Höhe  erreicht  hatten,  waren  den 
Peruzzi  die  Einkünfte  der  Stadt  C'arcassonne  a/Aude  verpfändet,  welche 
lange  Zeit  hindurch,  nachweisbar  bis  zum  Jahre  133(j,  im  Besitz  der 
Gesellschaft  verblieben  2).  Die  Summen,  die  sie  in  dieser  Stadt  verein- 
nahmten, waren  nicht  unerheblich.  Für  das  Jahr  1322  zahlten  sie 
nach  Abzug  der  Beträge,  die  die  königliche  Kammer  ihnen  schuldete, 
32  322  lib.  17  sol.  3  den.  kleine  Tuniosen  und  25  858  lib.  5  sol. 
U  den.  Pai-.  aus;  im  folgenden  Jahre  scheinen  ihre  Vorschüsse  besonders 
groß  gewesen  zu  sein,  denn  der  Saldo,  der  zur  Auszahlung  gelangte, 
belief  sich  nur  auf  6232  lib.  15  sol.  10  den.  Par.-^). 

Eine  kaum  weniger  lebhafte  Wirksamkeit  wie  in  Frankreich  ent- 
falteten die  Peruzzi  in  Flandern,  wo  sie  in  Brügge  schon  früh  eine 
ständige  Niederlassung  errichtet  hatten.  Sowohl  diese  Stadt,  wie  der 
Graf  von  Flandern  bedienten  sich  ihrer  \'ermittlung  in  Geldgeschäften 
mancherlei  Art.  Im  Jahre  1306  wurden  bei  den  Peruzzi  vom  Grafen 
12  000  lib.  Par.  eingezahlt  zur  Überweisung  an  den  König  von 
Frankreich.  Im  folgenden  Jahre  empfingen  sie  für  denselben  Zweck 
im  Februar  28000  lib.  Par.*)  und  am  Johannistag  50000  lib.  kleine 
Turnosen  °). 

Bedeutenden  Umfang  hatte  auch  die  Geschäftstätigkeit  der  Pe- 
ruzzi für  die  Stadt  Brügge,  die  zur  Ablösung  ihrer  Verpflichtungen 
dem  Grafen  von  Flandern  gegenüber  häufig  die  Kapitalien  der  floren- 
tinischen  Gesellschaft  in  Anspruch  nahm.  Im  Jahre  1308  zahlte  der 
Vertreter  der  Peruzzi  2404  lib.  Par.  im  Auftrage  der  Stadt  an  den 
Grafen  von  Flandern  als  deren  Anteil  an  einem  Geschenk  für  den 
Grafen'').  In  den  folgenden  Jahren  scheinen  die  Schulden  Brügges 
sich  nicht  unerheblich  vermehrt  zu  haben,  so  wird  z.  B.  im  Jahre 
1312/13  ein  Darlehen  von  23  600  lib.  Par.  erwähnt,  das  die  Stadt 
aufgenommen  hatte '),  bis  im  Jahre  1328  eine  Regelung  der  städti- 
schen Schuldverhältnisse  vorgenommen  wurde.  Nach  einem  Überein- 
kommen zwischen  dem  Grafen  Ludwig  von  Nevers.  seinem  Steuer- 
einnehmer  Donato   Peruzzi   und   der   Stadt  Brügge   verpflichtete   sich 


1)  Davidsüliii,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  483. 

2)  Peruzzi,  a.a.O.  S.  190  ff. 

3)  Davidsohn,  Forschungen,  a.a.O.  Bd.  III,  Xr.  978. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  515. 

5)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  III,  Nr.  674. 

6)  Gilliodts  van  Severen,  Estaple,  Bd.  I,  Xr.  16U,  S.  119. 

7)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  I,  Nr.  184,  S.  J33. 
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die  Stadt  innerliall)  ö  .lalireii  jährlicli  iJiMX)  Hl),  par.  zu  zulden.  Hier- 
von sollten  2rKM)  üb.  Par.  dem  Clrafen.  4<km»  lil,.  par.  den  Perii/zi 
zukommen^ ). 

Die  (ield^'eschüfte  vorltandon  sich  aiirli  hei  den  Peruz/.i  mit 
einem  ausf,'edelinten  Warcnliaiidcl.  Nicht  nur  in  \'eil)in(hin{^'  mit  den 
liaidi  und  AcciajuoH  erwarhen  sie  in  reichem  .MaUe  (ietreideausfulir- 
rechte  von  den  Herrschern  Neapels,  sondern  auch  für  sich  aUein  ver- 
standen sie  es  sich  Exportrechte  in  heträchtlichem  Tnifanfre  zu  sichern. 
Im  Jahre  \'M)i)  wurde  ihnen  z.  B,  Exporterlaul)nis  für  fKK km)  I^st 
(ietreide  aus  den  Häfen  A|)uliens  f;e\vährt-'),  im  folgenden  durften  sie 
ir)(HM)  Last  aus  den  Häfen  der  Ai)ruzzenprovinzen  ').  im  .lahre  i;>n7 
40(KM)  Last  und  KJos  sogar  7r)(MM)  Last  aus  den  Apulischen  Häfen 
und  i^'jdod  Last  aus  denen  der  Abruzzenprovinzen  ausführen*).  DalJ 
sie  selbst  als  (letreideexporteurc  auftraten,  läBt  sich  wiederholt  nach- 
weisen. Im  Jahre  12*.t2  z.  B.  verfrachteten  sie  im  Hafen  von  r»rin- 
(lisi  2000  Last  nach  (iriechenland ')  und  aus  anderen  apulischen  Häfen 
lieferten  sie  Getreide  nach  Genua,  Pisa  und  Florenz '•> 

Die  Tätigkeit  der  Peruzzi  im  Wollhandel  wurde  hinsichtlich  des 
Imports  englischer  Wolle  nach  Florenz  bereits  erwidmt.  danelien  al)er 
führten  sie  auch  französische  Wolle  ein  und  zwai'  lKiu]it>ächlich  imr- 
gundische  Lamniwolle ").  Endlich  bezogen  sie  aus  dem  feinen 
Tunis  die  in  Florenz  hochbewertetc  afrikanische  Wolle  in  nicjit  L'e- 
ringen  Quantitäten  **). 

Die  \'ielseitigkeit  ihrer  kommerziellen  Wirksamkeit  um!  die  (Je- 
schäftsgewandtheit  ihrer  Sozien  brachten  den  Peruzzi  nicht  nur  reichen 
Handelsgewinn,  sondern  verhalfen  ihnen  auch  zu  einer  hochangesehenen 
Stellung  unter  den  grollen  (Gesellschaften  in  Florenz.  \'on  besonderem 
Nutzen  erwies  sich  für  sie  hierliei  jedoch  ihre  lange  und  enge  \'er- 
bindung  mit  den  Pardi.  deren  Sozietät  schon  längere  Zeit  zu  den  ersten 
von  Florenz  zählte.  Es  ist  im  einzelnen  nicht  nachzuweisen,  wie 
weit  die  Interessengemeinschaft  zwischen  den  Paidi  und  Peruzzi  ging. 


1)  (iilliodts  van  Scvt-rcn,  Ksta|ilf,  Üd.  I,  Nr.  L'L';t,  S.  IC.l;  Dcr^,  .Vn-liivos. 
M.   I,  S.  ;WJ,  Nr.  .{22,  :{.'J3. 

2)  Diividsolin,  iMirscIiiinjicn,  n.  n.  ().   IM.   III.  Nr.    ISCi. 
:{)  Der».,  a.a.O.  Hil.   IM,  Nr.  .jOl. 

l)  DtTs.,  a.a.O.  IU\.   11 1,  Nr.  .')33. 

5)  D.Ts.,  a.a.O.   Hd.   111.   Nr.   174. 

0)  Ders.,  a.a.O.    l'.d.    III.    Nr.   7(i.');   vi;l.   ancli    Nr.   f.K;. 

7)  Dt'i-K.,  a.a.O.   IM    III.  Nr.  l»7'.l. 

.S)  DiTs.,  a.  a.  (J.   IM    III.  Nr.  77:$. 
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doch  scheint  jede  Sozietät  sich  ihre  Selbständigkeit  durchaus  gewahrt 
zu  haben,  wie  denn  das  gute,  geschäftHche  Einvernehmen  gelegentliche 
Konkurrenz  nicht  ausscliloß.  die  sich  auch  darin  äußerte,  daß  nicht 
überall  beiden  (lesellschaften  gleiche  Privilegien  seitens  der  betreffen- 
den Landesherren  eingeräumt  waren.  Dennoch  war  der  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  Firmen  stark  genug,  um  im  Jahre  1345  die 
roruz/.i  mitzureißen,  als  die  Bardi  nach  verschiedenen,  vergeblichen 
Versuchen  ihre  Sozietät  aufrecht  zu  erhalten,  zusammenbrachen.  Die 
Peruzzi  hatten  bei  einem  Gesellschaftskapital  von  etwa  150000  lib. 
von  Eduard  III.  (XX^OOO  Goldflorenen  und  vom  König  von  Neapel 
100 0(K)  (ioldtioienen  zu  fordern').  Diesen  Summen  standen  Passiva 
in  Höhe  von  350000  Goldflorenen  gegenüber,  so  daß  die  Gläubiger 
nur  4  sol.  p.  lib.  also  20%  ihrer  Forderungen  empfingen,  sofern  sie 
Besitzungen  der  Peruzzi  in  Pfand  hielten.  Diejenigen  aber,  die  Schuld- 
verschreibungen des  englischen  und  neapolitanischen  Königs  erworben 
hatten,  sollten  ratenweise  1()  soldi  p.  libra  also  80%  ihrer  Forderungen 
erhalten.  Doch  schon  zwei  Jahre  si)äter,  im  September  des  Jahres 
1.347,  mußten  diese  Gläubiger  sich  auf  Grund  einer  neuen  Verein- 
barung weitere  Abzüge  gefallen  lassen,  da  die  Obligationen  in  der 
Zwischenzeit  bereits  bedeutend  im  Kurse  gefallen  waren-). 

Seit  (heser  Katastrophe,  durch  die  die  Peruzzi  alle  ihre  großen 
Besitzungen  verloren,  vermochten  sie  sich  nicht  mehr  zu  einer  hervor- 
ragenden Stellung  im  kommerziellen  Leben  der  Stadt  emporzuringen 
und  traten  ihre  Position,  die  sie  so  lange  und  in  glänzender  Weise 
ausgefüllt  hatten,  an  andere  Gesellschaften  ab.  Der  Zusammenbruch 
der  Baidi,  Acciajuoli  und  Peruzzi  riß  eine  ganze  Reihe  anderer  Firmen 
mit  sich  und  führte  für  Florenz  eine  schwere,  wirtschaftliche  Krisis 
herbei,  die  nur  langsam  überwunden  werden  konnte.  Jahrzehnte  hin- 
durch verschwanden  die  florentinischen  Kaufleute  fast  völlig  aus  dem 
Welthandels  verkehr  und  traten  hinter  den  Venetianern  und  Genuesen 
weit  zurück,  bis  Florenz  mit  Hilfe  neuer  Kapitalmächte  seine  alte 
Stellung  im  Welthandel  zurückerobern  und  seinen  Handel  zu  neuer 
Blüte  führen  konnte. 


1)  Villani,  a.  a.  0.  lib.  XII,  cap.  fvl. 

2)  Peruzzi,  a.a.O.  S.  472. 
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III.  Alischnitt: 

Zusammenfassendes  Schlußwort. 

Überblickt  man  im  Ziisammenliang  die  Ueihc  der  soeben  j^e- 
scliilderten  florentinischen  Handelsgesellschaften,  so  zeigen  sie  bei  alier 
Veisdiiedeniieit  der  Entwickhing  im  einzelnen  doch  zahheidie  gemein- 
same Züge,  die  innere  \'er\vandtschaft  verraten  und  ihnen  eine  Art 
FamiHenähnlichkeit  verleihen. 

Was  bei  der  Organisation  des  florentinischen  (iroUkaufmanns- 
standes  im  1;}.  und  14.  Jahrhundert  am  meisten  in  die  Augen  fiilh. 
ist  (he  Ersclieinung,  daß  nicht  einzelne  Kaufleute  seine  typisciien  \'er- 
treter  sind,  sondern  größere  oder  kleinere  Handelsgesellschaften.  Der 
(Irund  hierfür  liegt  im  Charakter  des  damaligen  (Iroßhandels.  Solange 
der  florentinische  Kaufmann  sich  darauf  beschränkte  die  Mes.sen  ita- 
lienischer Nachbarstädte  aufzusuchen,  um  dort  die  Produkte  florenti- 
nischen (iewerbefleißes  abzusetzen,  bedurfte  er  des  wirtschaftlichen 
Zusammenschlusses  mit  anderen  Kaufleuten  seiner  Heimatstadt,  in 
denen  er  ja  seine  Konkurrenten  fand,  nicht.  Als  al)er  der  Ilaiidi'! 
sich  weiter  zu  entfalten  l)egann  und  zuerst  gelegentlich,  dann  regel- 
mäßig die  französischen  Messen,  in  der  Folgezeit  auch  Flandern  und 
England  aufsuchte,  da  versagten  die  wirtschaftlichen  wie  geistigen 
Kräfte  des  einzelnen  und  kommerzielle  Assoziation  trat  an  die  Stcdle 
der  Einzelkaufleute.  Dabei  war  die  Entwicklung  zu  in  sich  geschlossenen 
Handelsgesellschaften,  wie  das  1.').  und  14.  .lahrhundert  sie  zeigt,  na- 
türlich eine  ganz  allmähliche. 

Diejenigen  Kaufleute,  die  auf  die  französischen  Messen  zogen, 
fanden  bald  heraus,  daß  die  Schwierigkeiten  der  Entfernung,  die  sich 
ihnen  Ijei  dem  damaligen  Zustande  der  Kommunikationsmittel  und 
der  l'nsicherheit  der  Wege  boten,  leichter  überwunden  werden  konnten, 
wenn  man  gemeinsam  sein  Ziel  zu  erreichen  suchte.  Die  hohen  Kosten 
wie  das  große  Risiko,  das  der  Kaufmann  jener  Zeit  lief,  verringerten 
sich,  wenn  man  sie  auf  mehrere  Schultern  verteilte  und  in  der  An- 
lehnung an  den  Stadtgenossen  fand  der  einzelne  in  der  Fremde  stärkeren 
Halt  und  größere  Sicherheit.  So  entstanden  (Irnii|>en  von  Leuten,  die 
gemeinsam  di(!  Messen  l)ezogen.  auf  den  fiemden  Marktjilätzen  bei- 
einander wohnten  und  ihren  dortigen  (leschäften  in  einer  zunächst 
freilich  noch  losen  \'erbindung  nachzugehen  iiegannen.  Dabei  mußten 
sie  sich  in  gleicher  Weise  mit  den  geschäftlichen  (iebräuchen  des  be- 
trett'enden  Ortes,    wie    mit    den    dort    geltenden   Kechtsvorschriften    be- 
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kaniit  machen  und  erwarben  dazu  im  täglichen  Geschäftsverkehr  gleiche 
geschäftliche  Erfahrungen.  Auf  dem  so  vorbereiteten  Boden  ent- 
wickelte sich  zuerst  die  Gelegenheitsgesellschaft. 

Für  ihre  Entstehung  war  der  Moment  gekommen,  als  die  Tech- 
nik der  tlorentinischen  Textilindustrie  soweit  Fortschritte  gemacht 
hatte,  daß  mit  Erfolg  zur  \'erarbeitung  fremder  Halbfabrikate  ge- 
schritten wei'den  konnte.  Denn  bei  dem  hohen  VVei't  des  Materials, 
das  jetzt  Hauptgegenstand  des  Handels  wurde,  begann  der  Handel, 
sobald  die  Warenmengen  größer  wurden,  Kapitalien  zu  erfordern,  die 
die  wirtschaftlichen  Kräfte  des  einzelnen  überstiegen.  Er  tat  sich 
daliei-  mit  seinesgleichen  zu  einer  Gesellschaft  zusammen,  die,  für 
eine  bestimmte  Zeit  und  gewissen  Zweck  abgeschlossen,  nach  Er- 
reichung des  gewünschten  Zieles  sich  wieder  in  ihre  Bestandteile  auf- 
löste, um  vielleicht  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  für  den  gleichen 
oder  einen  idinlichen  Zweck  mit  denselben  oder  anderen  Gesell- 
schaftern sich  aufs  neue  zu  bilden.  Dieser  Zustand  änderte  sich 
aber,  sobald  man  erkannte,  wie  wichtig  es  sei,  die  fremden  Märkte, 
die  allmählich  für  das  sich  immer  weiter  entfaltende  florentinische 
Textilgewerbe  von  maßgebender  Bedeutung  geworden  waren,  ständig 
im  Auge  zu  behalten  und  stets  über  den  dortigen  Gang  des  Handels 
unterrichtet  zu  sein.  Da  gleichzeitig  mit  der  Ausdehnung  des  tloren- 
tinischen Handels  die  Zahl  der  an  ihm  beteiligten  Personen  wuchs, 
so  fanden  sich  jetzt  in  Florenz  Familien,  die  mit  mehreren  Gliedern 
dem  Handelsstande  angehörten.  Damit  war  die  Grundlage  für  die 
erste  dauernde,  für  die  FamJliengesellschaft  gegeben.  In  ihr  ver- 
banden sich  die  nächsten  Verwandten  zu  gemeinsamen  Handelsunter- 
nehmungen, wobei  die  einen  in  der  Heimat  die  Geschäfte  der  Gesell- 
schaft wahrnahmen,  während  die  anderen  die  Firma  an  den  fremden 
Handelsplätzen  vertraten.  Eine  derartige  Gesellschaftsorganisation 
schloß  zugleich  Dauer  und  Erfolg  in  sich.  Es  war  Aussicht  vor- 
handen, daß  die  Gesellschaft  längere  Zeit  bestehen  würde,  da  die  Familie 
sich  im  allgemeinen  ständig  vermehrte  und  immer  neue  Glieder  dem 
Handel  zuführte,  deren  Kräfte  in  den  Dienst  der  Gesellschaft  gestellt' 
werden  konnten.  Da  jeder  Gesellschafter  für  den  anderen,  dem  er 
ja  blutverwandt  war,  arbeitete,  alle  aber  die  Größe  des  gemeinsamen 
Namens  im  Auge  hatten,  brauchten  Unterschlagungen  und  Verun- 
treuungen irgendwelcher  Art  nicht  befürchtet  zu  werden;  auch  ließ 
sich  erwarten,  daß  Streitigkeiten  unter  ^"erwandten  leichter  geschlichtet 
werden  könnten,  als  solche  unter  Gesellschaftern,  die  nur  finanziell  an 
dei-   gleichen  Gesellschaft  interessiert   waren.     Ferner   durfte   bei  An- 
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gehörigen  ein  und  dersell»en  Familie  eine  gröliere  Übereinstimmung 
in  der  geisti^'cn  Anlage  angenommen  werden,  die  sich  lu-i  eim-r 
kommerziellen  Wirksamkeit  praktisch  daiiin  gL-itciid  machte.  (\vi\  kauf- 
niänni>c]ion  Heruf  gleiciiartig  zu  erfassen,  der  ( iescll^chaft  gh'ichc 
kommerzielle  Ziele  zu  setzen  und  das  \'erständnis  für  die  geschäft- 
lichen liestrehungen  der  einzelnen  Oesellschafter  unter  ihnen  wesent- 
lich zu  erleichtern.  Dadurch  war  seltener  Veranlassung  zu  Streitig- 
keiten gegeben,  auch  lielj  sich  ein  einheitlicher  Wille  leichter  durch- 
setzen und  konnte  ein  einmal  ins  Auge  gefaßtes  Ziel  beharrlicher, 
zidier  und  mit  größerer  Konsequenz  verfolgt  werden. 

So  lange  an  einer  derartigen  (lesellschaft  sich  nur  die  engsten 
Familienglieder  beteiligten,  konnte  von  einem  sell»tändig  botehenden 
Gesellschaftskapital  keine  Rede  sein,  es  deckte  sich  mit  dem  Familien- 
vermögen. Hierin  trat  jedoch  eine  Änderung  ein.  als  durch  Ver- 
schwägerung und  Heirat  sich  der  Kreis  der  Familie  erweiterte  und 
nunmehr  auch  nicht  blutsverwandte  Angehörige  umfaßte.  Eine  genaue 
Abgrenzung  dei-  Jedem  einzelnen  gehörigen  Vermögensteile  erwies 
sich  jetzt  als  notwendig  und  führte  dazu,  aus  der  Vermögensmassu 
der  Familie  heraus  ein  festumgrenztes  Handelskapital  entstehen  zu 
lassen,   an    dem  jedes   Familienglied   einen   bestimmten   Anteil   besaß. 

IIierl)ei  i)lieb  jedoch  die  Entwicklung  nicht  stehen,  .le  mehr 
der  Handel  sich  ausdehnte,  desto  größer  wurden  die  Kapitalien,  deren 
er  bedurfte.  Die  (leldmittel,  die  einer  Familiengesellschaft  zur  \  ei- 
fügung  standen,  erwiesen  sich  daher  auf  die  Dauer  für  gewinnbringende 
Hetreibung  eines  Fern-  und  (Jroßhandels  nicht  immer  als  ausreichend. 
Es  bildete  sich  allmiddicli  die  Form  dei'  Sozietät  luM'aus,  deien  äußere 
l'lntwicklung  weiter  oben  an  einer  Reihe  von  l)eisi)ielen  zu  M-hildern 
versucht  wur<le. 

Die  Organisation  dieser  Sozietäten  war  in  den  wesentlichen 
Zügen  stets  dieselbe.  Die  Zahl  der  Sozien,  die  sich  zu  einer  (iesell- 
schaft  vereinigten,  war  weder  nach  unten  noch  nach  oben  begrenzt. 
Der  (iesellschaftsvertiag  wurde  auf  1  —  f)  .lalire  allgeschlossen  uml  in 
ihm  g(!nau  festgesetzt,  wieviel  jeder  Sozius  in  die  Fuina  einzulegen 
lialie  und  in  welchem  \'erh;Utnis  ei'  am  (iewinne  jiartizipieie.  Die 
H<")he  des  (i(nvinnaiiteils  lichtete  sich  zwar  im  allgemeinen  nach  der 
(Iröße  der  Kapitaleinlage,  doch  wurde  die  iiersöidiclu'  Tüchtigkeit  und 
die  geschäftliche  Erfahrung  der  Sozien  sehr  wohl  durch  Erh('»liung 
ihrer  (iewiiuwate  berücksichtigt.  E>  kam  auch  nicht  selten  \(»i-.  daß 
Kaufleute  ohne  Kajiitaleinlage  eintu'  (ieMdlsclialt   beitraten    iiikI  dieser- 

\'ulkHwirl!><'li;irtl.   II.   wiilH('liufl8){UM-liii.'litl.   Al>liuii(lluiik;uli.      U.  i>. 
Melt/iiu;,   hHH  HiiiikhiiiiH  dur  Mciilioi  utc. 
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lediglicli  ihre  Arbeitskraft  zur  \'erfügung  stellten.  Diese  Gesellschafter 
empfingen  ebenfalls  ihren  Gewinnanteil. 

Nach  Ablauf  des  Gesellschaftsvertrages,  zuweilen  beim  Tode 
hervorragender  Gesellschafter,  wurde  die  Rechnung  abgeschlossen  und 
die  Gewinnverteilung  vorgenommen.  Es  wai'  jedoch  besonders  l)ei 
den  größten  Gesellschaften,  wie  bei  den  Bardi,  Peruzzi,  Acciajuoli  u.a., 
nicht  immer  möglich  diese  bis  zu  Ende  durchzuführen.  Die  Schuld 
hieran  trugen  die  weitausgedehnten  Geldgeschäfte  dieser  Gesellschaften 
mit  den  Päpsten  und  Fürsten  ihrer  Zeit,  Geschäfte,  die  zuweilen  Jahr- 
zehnte hindurch  unverrechnet  bleiben  mußten.  In  diesem  Fall  fand 
eine  nachträgliche  Gewinnverteilung  statt.  Bei  vielen  Gesellschaften 
kam  nicht  der  ganze  (ieschäftsgewinn  den  Sozien  zugute,  sondern  ein 
bestimmter  Pi'ozentsatz  wurde  von  vornherein  für  religiöse  Zwecke, 
geistliche  Stiftungen.  Klöster,  Kirchendotationen  und  dergi.  in  Abzug 
gcljracht.  Man  wollte  sich  hierdurch  die  (Uinst  der  Kirche  erwerben, 
die  den  Handel  nicht  gerade  mit  freundlichen  Blicken  betrachtete,  und 
die  Verfehlungen  wieder  gut  machen,  die  man  sich  in  der  kauf- 
männischen Praxis  gegen  das  kanonische  Zinsverbot  hatte  zuschulden 
kommen  lassen.  Auch  konnte  man  hierdurch  die  Sorge  für  das 
Seelenhed.  wo  man  sie  im  Drange  kommerzieller  Wirksamkeit  etwa 
vernachlässigt  hatte,  in  bequemer  Weise  betätigen.  Dasselbe  Be- 
streben trat  auch  in  zahlreichen  testamentarischen  Bestimmungen  zu- 
tage, durch  die  Handeltreibende  ihr  ganzes  Vermögen  der  Kirche 
überwiesen  oder  sie  ermächtigten  einzelnen,  namentlich  bezeichneten 
Persönlichkeiten  Ijestimmte  Beträge,  die  sie  denselben  durch  Wucher 
abgenommen  hatten,  aus  der  Erbmasse  zurückzuzahlen.  Hatte  die 
Gesellschaft  mit  \'erlust  gearbeitet,  so  verteilte  sich  dieser  auf  die 
Sozien  pi"0  rata  ihrer  Einlage.  Im  übi'igen  hafteten  die  Sozien  soli- 
darisch mit  ihrem  ganzen  Vermögen  für  alle  Verbindlichkeiten  der 
Gesellschaft.  Das  von  den  Sozien  zusammengebrachte  Gesellschafts- 
vermögen bildete  zwar  den  Grundstock  des  Kapitals,  mit  dem  die 
Sozietät  arbeitete,  aber  nicht  ihre  alleinigen  Betriebsmittel.  Diese 
erfuhren  eine,  besonders  im  14.  Jahrhundert  beti'ächtliche  \'ermehrung' 
durch  Geldeinlagen  dritter  Personen.  Letztere  wurden  durch  sie 
nicht  zu  Gliedern  der  Sozietät,  sondern  zu  ihren  Kommanditisten  oder 
zu  Depositengläubigern. 

Die  Kommanditeinlagen  wurden  fest  verzinst  und  hatten  Anteil 
am  Geschäftsgewinn  und  Verlust:  die  Depositenbeträge,  die  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  der  Sozietät  anvertraut  wurden,  dagegen  nicht.  Sie 
wurden   ursprünglich   den   größeren   und  vertrauenswürdigeren  Gesell- 
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schaffen  ledifjlirli  zur  Aiifltewalirim.f,'  überj^el)en,  ilio  So/.ietät  durfte  .>ie 
für  (iescliäftszweckc  iiiclit  verwoiidcii.  zahlte  aber  aiidi  keine  Zin>en 
für  sie.  Nachdem  sich  Jedodi  der  (ieklverkehr  .>tärker  ausgel»ihk*t 
hatte  und  die  werltende  Kraft  des  Kapitals  besser  eikannt  war,  ^,'<'- 
wöhnte  man  sich  daran,  auch  diese  Summen  nutzlirinL'ciid  an/.ule^'t*n 
und  zu  niedrii^^em  Satz  zu  verzinsen. 

Mit  (h'i-  Wahrnehmuni,'  der  (leschäftsinteressen  an  anderen  orten 
wurden  IJevollmächtiiite  beauftraget,  die  sich  .L,'ew()hnlirh  füi-  dit;  Daut-r 
des  (;e>ellscliaft>vertra^fs  veriitlichten  muliten.  In  der  Mehrzahl  wareu 
sie  Sozion.  die  mit  den  \'erhältnissen  des  betreffenden  Handelsplatzes, 
für  den  sie  \OIlmaclif  em|tfin^'en.  durchaus  vertraut  waren.  \'on  ihier 
rmsicht  und  kommerziellen  Tüchtigkeit  hing  im  wesentlichen  das 
(iedeihen  der  von  ihnen  geleiteten  Niederlas.sung  ab.  Seltener  wurden 
liii-  Fremde  Orte  bezahlte  lieamte  l)ev()llmächtigt.  da  dic.-e  leichter  das 
N'erlrauen  der  Sozietät  miljbrauchen  konnten,  zumal  sich  eine  genaue 
Kontrolle  der  oft  weit  entfernten  Xjederla»ungen  scliwei"  au>üi»('n 
liel.l.  \'on  den  (lesellschaftern  aber,  die  am  (ieschäftsgewinn  beteiligt 
waren,  brauchten  rnterschhigungen  nicht  so  leicht  i)efürchtet  zu  werden. 
Die  Zahl  der  Prokuratüren  für  die  einzelnen  Handelsplätze  war  ver- 
schieden und  richtete  sich  ebensosehr  nach  deren  kommerziellen  IJe- 
deutung,  wie  nach  dem  Umfang  der  Geschäfte,  welche  die  Sozietät  an 
ihnen  betriel».  Häufig  war  den  F'aktoren  zu  ihrer  Unterstützung  ein 
mein-  oder  weniger  umfangieiches  kaufmännisches  Personal  beigegeln-n. 
wie  ihnen  off  zur  Anleitung  und  weiteren  Ausi)ildung  die  Söhne  von 
(iesellschaftein.  die  sich  dem  Handelsstande  widmen  sollten.  au\t'i- 
traut  wurden. 

Wenig  ist  ültei-  die  kaufmännische  Technik  der  Sozietäten  Itckainit. 
Über  die  (Jestaltung  dei-  lUichführung  lassen  sich  ebensowenig  An- 
gaben machen,  wie  üIxm-  die  Art.  in  der  die  einzelnen  Niederlassungen 
miteinander  und  mit  dem  heimischen  (ieschäft  abrechneten.  Fest 
scheint  nui'  zu  stf^lieii.  dalj  die  Niederlassungen  in  Piiigge  und  London 
Itesonders  enge  üeziehungcn  zm-inamlcr  unterhielten  uml  zuweilen  von 
denseli)en  S(»zien  verwaltet  wuiden.  Auch  war  die  P>nclifiilirung  von 
moderner  (lenauigkeit  weit  entfernt  und  halle  mehr  den  Charakter 
fortlaufender,  teilweise  mit  Aufzeichnungen  persönlichen  Charakters 
duichsetzter  Ceschäftsnotizen,  als  den  einer  sorgfältigen,  siiezialisierfen 
Aufzeichnung  aller  \'ermögensteile  uml  ihrer  Ab-  und  Zugänge  im 
l,auf(!  der  ( leschäfl.-fidiiiing.  l)ie  l'.ilan/en  jener  /eil  konnten  nichl 
ininiei'    ein    auch    nur    eini-jeiinallen    /ulrell'ende-    Itild    der    wirklichen 
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Vermögenslage  der  Sozietäten  geben  und  ließen  oft  darüber  im  Zweifel, 
wie   hoch   ihre  (iuthaben    und    wie  groB   ihre   Verbindlichkeiten  seien. 

^'on  allen  goschihlerten  Sozietäten  wurden  ungefähr  die  gleichen 
Geschäfte  betrieben  und  zwar  stets  (ield-  und  Warengeschäfte.  Beide 
standen  überall  in  enger  Verbindung  miteinander.  Der  ursprüngliche 
Zweck  der  Sozietäten,  auf  den  hin  sie  sich  gebildet  hatten,  war  der 
gemeinsame  Betrieb  von  Ilandelsunternehmungen  gewesen,  doch  brachten 
diese  bei  der  Verscliiedenheit  der  jMünzsystenie  an  den  fremden  Markt- 
jdätzen  sofort  (ieldwechselgeschäfte  mit  sich.  Daneben  leitete  der 
aus  dem  Erlös  verkaufter  Waren  stammende  Vorrat  an  flüssigen 
Mitteln  sehr  bald  Geldleihgeschäfte  in  die  Wege,  die  bei  dem  all- 
gemeinen dringenden  Bedürfnis  nach  Bargeld  immer  größeren  Umfang 
annahmen.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  Finanz-  und  "Waren- 
geschäften der  Sozietäten  wuide  hierdurch  jedoch  nicht  beseitigt.  Man 
kann  sogar  sagen,  daß  die  Ausdehnung  der  finanziellen  Transaktionen 
in  nicht  wenigen  Fällen  den  W^arenhandel  zu  weiterer  Entfaltung 
brachte.  Dies  trat  dann  ein.  wenn  die  Sozietäten  den  verschiedenen 
Laiidesfürsten,  deren  Geldbedürfnis  zu  jenei'  Zeit  besonders  groß  war. 
in  bedeutenderem  Umfange  Vorschüsse  geleistet  hatten.  Die  Rück- 
zahlung derartiger  Darlehen  geschah  nicht  immer,  und  selten  in  vollem 
Umfange,  in  bar,  sondern  durch  Gewährung  wertvoller  Handelsprivi- 
legien, Erlaß  von  Zöllen,  Zuerteilung  von  Münz-  und  Bergwerksrechten 
und  ähnlichem,  kurz,  durch  Akte,  die  Handelsunternehmungen  im 
höchsten  Grade  förderlich  waren,  sie  erleichterten  und  gewinnbringender 
gestalteten.  Erwies  sich  die  Beibehaltung  des  Warenhandels  aus  diesem 
Grunde  als  zweckmäßig,  so  wurde  sie  geradezu  notwendig,  wenn  die 
Handelsgesellschaften  bedeutende  Teile  der  Betriel)smittel  in  Darlehns- 
geschäften  festgelegt  hatten.  In  diesem  Falle  führten  die  ^^'aren- 
geschäfte  mit  ihrem  rascheren  Umsatz  der  Gesellschaft  wieder  flüssige 
Mittel  zu  und  bewahrten  sie  vor  plötzlich  auftretender  Geldnot. 

Die  Finanzoperationen,  mit  denen  sich  die  Sozietäten  befaßten, 
waren  verschiedener  Art.  Die  Tätigkeit  des  Geldwechseins  ergab  sich 
aus  dem  gewöhnlichen  Geschäftsverkehr  an  fremden  Meß-  und  Handels- 
plätzen ganz  von  seilest.  Ihr  Umfang  hielt  sich  im  allgemeinen  inner- 
halb gewisser  Grenzen,  die  nur  überschi'itten  wurden,  wenn  päpstliche 
Kollektoren  die  von  ihnen  eingesammelten  Zehntgelder  an  den  Kassen 
der  florentinischen  Sozietätsvertreter  in  Gold  umwechselten  oder  wenn 
diese  selbst  von  der  Kirche  mit  der  Einziehung  des  Zehnten  und 
anderer  Abgaben  beauftragt  waren. 
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Größere  Bedeutung  licsilJ  für  die  Entwicklung  der  tlorenlinisclien 
Sozietäten  ihr  Depositengeschäft.  Die  Suninien.  welche  ihnen  von  den 
Päpsten  jener  Zeit  anvertraut  wurden,  erreichten  ganz  anlierordent- 
liche  Höhe  und  sind  selbst  heute  als  beträchtlich  zu  bezeichnen. 
Einige  Ziffern  mögen  dies  erläutern.  Als  die  Francesi  im  .lahre  iL".»'.» 
nach  ihrem  Bruch  mit  lionifaz  \III.  die  bei  ihnen  hinterlegten  Depo.siten- 
beträge  herausgeben  mulÄten.  waren  trotz  groUer  l'berweisungen.  die 
sie  gemacht  hatten,  noch  I^IHX)  (ioldtlorcnen  in  ihrem  Hesit/,.  die 
heute  einem  Metallwert  von  ITöikm»  Mark  entsi)rechen  würden.  Im 
.Jahre  \'Ml  hatte  der  Kardinallegat  von  S.  Adiiano  von  den  Pidci 
nach  Abzug  aller  ihrer  Forderungen  2ö(M»()  (Juldtlorenen  oder  etwa 
24U()(K)  Mark  zu  fordern.  In  der  Zeit  des  Pontitikats  von  Benedikt  XI. 
wurden  bei  den  Cerchi  allein  ö()l(»7'/;^  (loldtlorenen  gleich  etwa 
öiMMMK»  Mark  hinterlegt.  In  derselben  Zeit  ungefähr  hatten  die  Bardi 
an  päj)stliclien  (ieldern  ml\i'^\.^  (JoldHorenen  gleich  92r)(KMi  Maik 
Metallwert  in  Händen  und  l>ei  den  Si»ini  waren  vom  •'•.  Mai  I.'Iik» 
bis  zum  Tode  Boiiifaz  \'III.  ><>gar  \yü'2V,)\.,  GoldHorenen  oder 
l'-j  Million  Mark  deponiert. 

Diesen  Summen,  deren  Liste  sich  diiich  zahlreiche  B('i>piol('  mich 
vergrößern  ließ,  standen  auf  der  anderen  Seite  ebensogroße  l'bi;r- 
weisungen  gegenüber,  die  von  den  Sozietäten  zu  Lasten  des  bei  ihnen 
de|)onierten  (leides  an  verschiedene  Fürsten,  Piälaten  und  an  tue  Päjistc 
selbst  in  deren  Auftrag  bewerkstelligt  wurden.  Im  .laliic  li^.'T  Itc- 
auftragte  Papst  Boiiifaz  VIII.  die  Francesi  dem  K<>nig  Karl  von  Neapel 
4(M)(»  (Joldunzen  gleich  etwa  2n()(M»()  Mark  zu  überweisen.  Zwei 
.lahre  sjiäter  ließ  er  ihm  durch  die  Spini  sogar  Kmkki  (loldunzen 
oder  rund  '  ..>  Million  Mark  auszahlen,  während  er  den  Ilaidi  befahl, 
dem  König  71  <>()()  (Joldtlorenen  oder  lund  7(M)(HK)  Mark  zu  über- 
mitteln. Aber  selb.st  die.ser  Betrag  wurde  durch  die  (l)erweisungen 
in  den  Schatten  gestellt,  die  die  Acciajuoli  im  Auftiage  der  Kurie 
dem  Kardinallegaten  liertrandus  von  P>ologna  machten.  In  der  Zeil 
vom  1>.  Oktober  \.)'J'.>  bis  zum  4.  August  l.'LM.  also  in  etwa  H>  .Mo- 
naten. (!iii|>ting  dieser  ^."AHlon  (loldtloreneii.  die  einem  Metalluert  \<)n 
rund  i"  ,   .Millionen  Mark  gleichkommen  würden. 

Ein  Tätigkeitsgebiet  von  nicht  geringerer  Auxlelinnng  bildeie 
für  die  Horentinischen  Sozietäten  ihi'e  kreditori.sche  \\'irk.>>and\eit. 
Auch  in  diesem  (ieschäftszweig  wurden  ganz  bedeutende  Summen 
umgesetzt.  Dem  Pajist  IJonifaz  \TII.  streckten  die  Francesi  bis  zum 
Oktober  li".»7  etwa  4r)(MMi(»  Mark  Metallwert  vor.  während  er  von 
den  Spini  l'T  l'^7   (ioldHorenen  entlieh,  die  heute   ileii   Werl   \t»n   rund 
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1  Million  Mark  repräsentieien  würden,  (irößer  wav  die  Summe,  die 
verschiedene  Prälaten  in  der  kurzen  Zeit  von  121  MI  bis  Mitte  1299 
von  den  Spini  erhielten:  sie  helief  sich  auf  rund  1  ^/^  Millionen  Mark 
houtii;en  (icldos.  Ungefähr  el)ensogrol.)  Avaren  die  Schulden,  die  im 
Jalire  i;»21  der  Johanniterorden  bei  den  IJardi  und  Peruz/i  hatte; 
sie  erreichten  den  Wert  von  rund  2  Millionen  Mai'k.  In  noch  höherem 
Maße  nutzten  jedoch  die  weltlichen  Fürsten  die  Finanzkraft  der  tloren- 
tinischen  Sozietäten  aus.  König  Robert  ^on  Neapel  z.  B.  empfing 
im  Jalire  lo2o  von  den  Acciajuoli,  P)ardi  und  Peruzzi  in  einer  Summe 
4(HHK)  Goldunzen  gleich  etwa  zwei  Millionen  Mark  heutigen  Geldes. 
Zwei  .lalire  si)äter  erliielt  er  ungefähr  ebensoviel  (1  ^/^  Millionen  i\Iark). 
Von  den  Acciajuoli  und  Peruzzi  entlieh  er  im  -fahre  1322  mehr  als 
1  '  o  ^Millionen  I\Iark  in  einem  Betrage  und  von  den  Acciajuoli  allein 
im  Verlauf  der  .lahre  l.')20 — 1;)21  ebensoviel.  Auf  ähnlicher  Höhe 
bewegten  sich  die  Darlehen,  die  die  Könige  von  England  bei  den 
tlorentinischen  Sozietäten  aufnahmen.  Im  Jahre  1317  mußte  Eduard  IL 
den  Bardi  121)12 — 19—11  lib.  Sterling  zurückgeben,  die  einen  Wert 
von  etwa  700000  Mark  heutigen  (jeldes  repräsentierten.  Fast  ebenso- 
viel entlieh  Eduard  III.  im  Jahre  1333  bei  ihnen,  nämlich  11756  lib. 
Sterling  oder  rund  (iöOOOO  Älark  Metallwert.  Fünf  Jahre  später  aber 
mußte  derselbe  Herrscher  den  Peruzzi  für  geleistete  Vorschüsse 
sogar  37 100  lib.  Sterling  anweisen,  die  heute  einen  Metallwert  von 
rund  2  Millionen  Mark  haben  würden.  Die  Vorschüsse  endlich, 
welche  die  P^rescobaldi  seit  dem  Jahre  1295  der  englischen  Krone 
gemacht  hatten  und  die  1299  noch  ungedeckt  waren,  beliefen  sich 
auf  15800  lib.  Sterling  oder  rund  850000  Mark  heute.  In  den 
ersten  drei  Jahren  der  Regierungszeit  Eduards  IL  erhielt  diese  So- 
zietät die  Summe  von  56  500  lib.  Sterling  oder  etwa  3.1  Millionen 
Mark  zurück.  Im  ganzen  wurden  der  Gesellschaft  in  der  Zeit  von 
1295  bis  1309  etwa  100000  lib.  Sterling  oder  b^^  Millionen  Mark 
heutigen  Geldes  zurückgezahlt.  In  welchem  LTmfange  von  den  Bardi 
und  Peruzzi  den  englischen  und  den  neapolitanischen  Herrschern 
Vorschüsse  geleistet  waren,  trat  in  aller  Deutlichkeit  beim  Zusammen^ 
bruch  jener  Firmen  im  Jahre  1345  hervor.  Die  Bardi  hatten  damals 
900000  Goldflorenen  oder  rund  8I2  Millionen  Mark  vom  König  von 
England  und  100000  Goldflorenen  oder  rund  eine  Million  Mark  vom 
König  von  Neapel  zu  fordern,  während  die  Peruzzi  dem  König 
Eduard  III.  600000  Goldflorenen  oder  etwa  b^/.-,  Millionen  Mark 
und  dem  König  von  Neapel  den  gleiclien  Betiag  wie  die  Bardi  vor- 
gestreckt hatten. 
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Die  enjL,'e  \orl»iii(liiiig,  welche  die  riorentinischen  Sozietäten  rlurdi 
ihre  aiisgedelinteii  Daileluisgescliäfte  mit  den  fremden  I^nde.slierren 
herstellten,  gal)  ihnen  (ielegenheit  zu  Finanzgeschäften  der  verschieden- 
sten Art.  Man  trifft  die  ( iesellschaften  als  Pächter  von  städti>chen 
Einkünften  und  Landeszöllen  aller  Art.  von  Münzstätten,  Salinen  und 
Hergwerken.  In  den  Münzpachtverträgen,  die  von  den  fiorentinischen 
(Jesellschaften  abgeschlossen  wurden,  war  gewöhnlich  die  Menge  und 
die  Art  des  Münzmetalls,  das  innerhall»  eines  .lahres  zur  Auspräguii;,' 
gelangen  sollte,  festgesetzt,  die  lieschaffung  des  Metalls  jedoch  den 
Sozietäten  überlassen. 

Die  Beträge,  die  von  den  Sozietäten  für  Pachtungen  aufgewendet 
wurden,  waren  teilweise  recht  erheblich.  Für  die  Salzstener  Cami»a- 
niens  zahlten  die  Bardi  z.  B.  für  das  Jahr  l;J()2/03  IbiM)  Goldunzen 
oder  ungefähr  7()(MM)  Mark  heutigen  Geldes,  für  die  Salzsteucr  Apu- 
liens  in  ungefähr  derselben  Zeit  sogar  4(MM)  (Joldunzen  oder  rund 
2<)Ü(.MX)  Mark.  Ahnliche  Summen  legten  die  Acciajuoli.  Peruzzi  u.  a. 
in  Pachtungen  an. 

Zuweilen  übernahmen  die  Sozietäten  die  gesamte  Fmanzverwaltung 
des  Landes.  Sie  sammelten  die  Landessteuern  und  Al)gal)en  ein  und 
hatten  für  die  Kosten  des  landesherrlichen  Haushalts  aufzukommen. 
Man  kann  .sie  dann  recht  eigentlich  als  Hof-  und  Kronbankiers  i»o- 
zeichnen.  Ihre  Aufwendungen  für  den  Hofhalt  der  verschiedenen 
Herrscher,  denen  sie  dienten,  waren  nicht  unbedeutend.  Im  .lahre 
lo31  verpflichteten  sich  die  Bardi  dem  König  von  England  für  diesen 
Zweck  ein  Jahr  hindurch  täglich  20  lib.  Sterling  oder  etwa  4<HMMH» 
Mark  im  Jahr  zu  liefern.  Über  die  Höhe  der  LTmsätze.  die  die  Bardi 
mit  der  königlichen  Kurie  zu  Neapel  machten,  gibt  eine  Abrechnung 
vom  September  loOl  Aufschluß.  Danach  hatten  sie  innerhalb  zwei 
Monaten  und  in  Tagen  für  4(5. 370  (roldunzen  Zahlung  geleistet. 
Nimmt  man  an.  flul.l  die  Einnahmen  und  Ausgalien  sich  während  de.^ 
ganzen  Jahres  auf  annähernd  gleicher  Höhe  hielten,  so  gelangt  man 
zu  einem  Jahresumsatz  im  Werte  von  etwa  2."')0(mm»  (ioldunzen  oder 
1 1  Millionen  Mark  heutigen  Geldes.  Außer  den  Kosten  des  Hofhalts 
la.steten  vielfach  auch  die  Aufwendungen  für  die  kriegerischen  Fnter- 
nehmungen  des  Landesherrn  auf  den  Schultern  der  tlorentini>chen 
Sozietäten.  Das  Landheer  wie  die  Flotte  emi)Hng  von  ihnen  den 
Sold:  mit  iJiror  finanziellen  rnterstützung  wurden  SchiH'c  geliaul, 
ausgerüstet  und  verjjroviantiert :  endlich  waren  die  Waffen,  welche 
die  Tru{ii)en  im  Kampfe  gelirauchteii.  (lurch  ihic  \'erMiittluiii:  be- 
schafft. 
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Neben  den  geistlidien  und  weltlichen  Herren  jener  Zeit  waren 
die  Städte  von  nicht  nnerheldicher  Bedcutnng  für  Finanzoperationen 
der  tlorontinischen  Sozietäten.  Flo]-enz  wandte  sich  stets,  wenn  es 
größerer  (iehhnittol  bedurfte,  an  seine  Sozietäten,  die  der  Stadt  gegen 
^'orI)fälldllllg  ihrer  Kiidvünfte  die  nötigen  Summen  darUehcn.  Auch 
itaüenische  Nachbarstädtc  richteten  nicht  selten  an  eine  oder  mehrere 
Horentinische  Gesellschaften  die  Bitte  um  finanziellen  Beistand  und 
endlich  läßt  sich  dasselbe  auch  von  der  Stadt  Brügge  nachweisen,  die 
in  den  Peruzzi  Retter  aus  drängender  Geldnot  fand. 

Wie  die  Geldgeschäfte  von  allen  Sozietäten  in  annähernd  gleicher 
■Weise,  wenn  auch  je  nach  der  Bedeutung  der  Sozietät  in  verschiede- 
nem Umfang  l)eti-ielion  wuiden.  so  waren  die  Gesellschaften  fast 
sämtlich  in  den  gleichen  Zweigen  des  Warenliandels  tätig.  Woll-  und 
Tuchhandel  stand  an  Wichtigkeit  voran.  Unter  den  Wollproduktions- 
gebieten  war  England  damals  das  Wichtigste,  aber  auch  aus  Frank- 
reich wurde  diese  Ware  bezogen  und  von  dort  eingeführte  burgun- 
dische  Lammwolle  erfreute  sich  in  Florenz  eines  guten  Rufes.  Ebenso 
wurde  die  feine  Wolle,  die  Tunis  lieferte,  hoch  geschätzt.  Leider 
läßt  sich  ein  vollständiges  Bild  von  den  importierten  WoUmengen 
nicht  gewinnen,  da  nur  die  Wollausfuhrziifern  für  wenige  englische 
Häfen  vorliegen  und  selbst  diese  unzusammenhängend.  Nicht  viel 
besser  ist  man  über  die  Ausdehnung  des  florentinischen  Tuchhandels 
unterrichtet.  Älit  Sicherheit  kann  man  nur  Ijehaupten.  daß  er  bei 
dem  Stande  der  Textilindustrie  in  Florenz  für  die  großen  Sozietäten 
von  hervorragendei-  Bedeutung  gewesen  sei.  Die  Sozietät  der  Fres- 
cobaldi  hatte  z.  B.  für  Tuche,  die  sie  nach  Bologna  geliefei't  hatte, 
allein  10000  lib  Pis.  zu  fordern  und  die  Tuchlieferungen  der  floren- 
tinischen Gesellschaften  an  den  neapolitanischen  Hof  werden  keinen 
geringen  Umfang  l^esessen  haben. 

Genauere  Angaben  lassen  sich  über  die  Ausdehnung  des  Ge- 
treidehandels machen,  mit  dem  sich  alle  Sozietäten  beschäftigten.  In 
diesem  Geschäftszweig  wurden  füi'  damalige  Zeit  ganz  außerordentliche, 
selbst  für  moderne  Zeiten  bedeutende  Warenmengen  bewältigt.  Als 
Bezugsländer  für  Getreide  kamen  vor  allen  Dingen  die  südlicheren 
Gebiete  Italiens,  daneben  Südfrankreich,  die  nordafrikanischen  und  die 
kleinasiatischen  Küstengebiete  in  Betracht.  Die  größten  Quantitäten 
importierten  die  Gesellschaften  aus  Apulien,  den  beiden  Abruzzen- 
provinzen  und  Kalabrien,  von  denen  jedoch  Apulien  die  weitaus  be- 
deutendsten Mengen  lieferte.  Es  war  keine  Seltenheit,  daß  einzelne 
Sozietäten    Ausfuhrerlaubnis    für    mehr    als    100000   Last    erhielten. 
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Diese  würden,  wenn  man  den  Uereclinun^'en  vSomharts  folfjt  ' ). 
10— lö<KM»t  f^leirlizusct/.en  sein.  Doch  kamen  noch  Rrötiere  Menden 
vor.  Im  Jahre  l.'Ji^f)  durften  die  Acciajuoli.  Hardi  und  Peruz/i  zu- 
sammen 2S.")(M)<)  Last  oder  rund  ;>()(mK)  t  ausführen,  während  ilio 
ArriajuoH  im  Jahre  K5iM  für  sich  aliein  144(MM)  Last  oder  etwa 
löoiM)  t  zum  Export  Ijraciiten.  Empfänger  dieser  (ictreidcmengcn, 
für  deren  Beförderung  pisanische.  anconitanische  und  genuesische 
Fahrzeuge  geciiartert  wurden,  waren  Fh)renz  und  andere  norditaUc- 
nisclie  Städte.  Ferner  liatten  die  Sozietäten  häutig  die  Bedürfni»e 
des  neapolitanischen  Hofes  zu  decken  und  traten  vielfach  als  (ietreide- 
lieferanten  der  königlichen  Trupiion  auf.  Florenz  allein  empfing  in 
den  Jahren  1 :')():?  1305  von  sechs  (iesellschaften  Cetreide  im  \V(Mle 
von  4(M)(X»  (iüldtlorenen  oder  rund  4on(H)(i  Mark  heutigen  (ieides. 

Noch  eine  Reihe  anderer  Lebens-  und  (ienußmittel.  wie  Wein. 
Ol.  Käse.  Südfrüchte  usw..  wurden  von  den  tlorentinischen  (iesell>chaften 
in  hedeutenden  Mengen  in  den  Handel  gebracht.  Den  Dardi  z.  15. 
konnten  im  Jahre  1330  an  einem  Tage  im  Hafen  von  \enedig 
SCtOOOO  Pfund  Käse  beschlagnahmt  werden,  während  Amerigo  de 
Frescol)aIdi  im  Jahre  l.')02  von  Prüggo  aus  seinen  Sozien  in  Bordeaux 
Auftrag  zum   Kauf  von    Kmh»  T(»iinen   Wein  erteilte. 

Wirft  man  noch  einen  Blick  auf  die  räumliche  Ausdehnung  der 
Handelsgesellschaften  im  mittelalterlichen  Florenz,  ^o  zeigt  sich,  dal.» 
sie  neben  Italien  nach  Westen  hin  in  Frankreich.  Flandern,  England, 
den  nordafrikanischen  Küstengebieten,  nach  Osten  hin  in  Klcinasien 
und  auf  den  griechischen  In.seln  Niederlassungen  besal;ien.  dagegen  in 
l)eut>chland  nicht  vertreten  waren.  In  Italien  waren,  außer  Florenz 
selbst.  \'eiiedig.  Pisa,  denua.  Bologna.  Neapel  und  Koni  Ihindel>i»lätze 
von  größerer  P»e(loutung.  doch  verlor  Rom  an  Wichtigkeit,  ^o  lange 
die  Kurie  in  Avignon  residierte.  In  Frankreich  trat  Nimcs.  Avignon. 
Paris,  in  P'laiidern  Brügge,  in  England  London  als  Niederlassungsort 
hervor.  Im  0>teii  Itildeten  Konstantinopel.  Rhodos,  Cypern  (iebiete 
kommerzieller  Wirksamkeit  für  die  Sozietäten. 

Wie  in  ihrem  Werden,  iliicni  geschäftlichen  Leben  und  Treiben 
die  Horenlinischen  (lescjliscjiafteii  verwandt!!  Züge  erkennen  lassen, 
.so  sind  sie  sich  amli  ähnlich  hinsichtlich  der  Daner  ihres  Bestehens, 
wie  der  Art  und  (iriinde  ihres  Zusammeiiitruchs.  Kaum  eine 
dieser  Sozietäten  hat,  als  kommerziell  bedeutende  Firma,  länger  al> 
100  Jahre  be.standen.   Mag  diese  Zeit  mit  dem  MaUstab  der  (ieschichte 


1)  Soml.art,  a.a.O.  ]U\.  I,  S.  2(55,  Aniu.  2. 
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gemessen,  auf  den  ersten  Blick  kurz  ersclieincn,  so  wird  man  sie 
(lennocl)  lang  nennen  kcinnen,  \Yenn  man  sich  die  Schwierigkeiten  ver- 
gegenwärtigt, mit  denen  die  Sozietäten  zu  kämpfen  hatten.  Die 
bürgerlichen  Zwistigkeiten  in  der  Heimat,  die  Rechts-  und  Schutzlosig- 
keit  in  der  Fremde  brachten  ständig  schwer(;  Gefahren  für  das  Fort- 
bestehen der  (Jesellschaft  mit  sich  und  erschütterten  wiederholt  ihre 
finanziellen  (Jrundlagen  auf  das  heftigste.  Dazu  hatten  die  Sozietäten, 
einer  Zeit  sich  entwickelnder  (ieldwirtschaft  angehörend,  im  Kredit- 
verkehr mit  den  westlichen  Mächten  für  die  geschäftlichen  Ei'fahrungen, 
die  sie  machten,  das  hohe  Lehrgeld  zu  zahlen,  das  von  den  Pionieren 
auf  wiitschaftlichem  (iebiet  besonders  reichlich  gefordert  zu  werden 
scheint.  Doch  selbst  im  Vergleich  mit  der  Lebensdauer  moderner 
Kapitalvereinigungen  kann  nicht  allgemein  von  einem  kurzen  Bestehen 
der  tiorentinischen  Sozietäten  gesi)rochen  werden.  Wieviele  Bank- 
häuser von  gleich  großer  Bedeutung  für  die  kommerzielle  Entwicklung 
ihrer  Zeit  gibt  es  heute,  die  100  Jahre  und  länger  bestünden?  Von 
den  großen  Gesellschaften  z.  B.,  die  heute  den  Geldmarkt  in  Deutsch- 
land beherrschen,  haben  die  ältesten  eben  erst  das  Fest  ihres  50jährigen 
Bestehens  gefeiert.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  sie  die  Hundertjahrfeier 
werden  begehen  können. 

Die  Gründe  für  den  Zusammenbruch  der  tiorentinischen  Sozietäten 
lagen  nicht  zum  geringsten  Teil  in  den  büi-gerlichen  Zwistigkeiten 
und  politischen  Verwickelungen,  unter  denen  Florenz  fast  ständig  litt. 
Dazu  kam  bei  vielen  Gesellschaften  eine  allzu  ausgedehnte  kreditorische 
Tätigkeit,  die  im  Geschäftsvei-kehr  mit  wenigen  hervorragenden  Per- 
sönlichkeiten den  größten  Teil  der  verfügbaren  Geldmittel  festlegte, 
woraus  den  Sozietäten  zwiefache  Gefahr  erwuchs.  Nicht  selten  miß- 
brauchte der  Schuldner  das  ihm  geschenkte  Vertiauen  und  zahlte  die 
ihm  vorgestreckten  Summen  nicht  zurück.  Zweitens  barg  die  Fest- 
legung des  größten  Teiles  der  Betriebsmittel  an  sich  schon  für  alle 
die  Sozietäten  schwere  Gefahren  in  sich,  die  mit  hohen  Depositen- 
beträgen arbeiteten  und  jederzeit  gewärtig  sein  mußten,  daß  diese, 
plötzlich  zurückgefordert  werden  würden. 

Beim  Konkurs  der  einzelnen  Gesellschaften  kamen  zum  Teil 
recht  bedeutende  Schulden  zum  Vorschein.  Die  Peruzzi  z.  B.  fallierten 
mit  350000  Goldtiorenen  oder  o^/^  Mill.  Mark  Passiven,  die  Scali  mit 
400000  Goldtiorenen  oder  3^4  Mill.  Mark,  die  Bardi  mit  550000 
Goldflorenen  oder  rund  ö^/^  Mill.  Mark.  Doch  verloren  die  Gläubiger 
der  bankrott  gewordenen  Sozietäten  selten  ihre  Forderungen  vollständig. 
Die   Peruzzi   konnten    20  Proz.    der    Gläubigerforderungen    zur    Ver- 


-      Ol 

teiluiif^  bringen,  die  Scali  44',.;  l'i<'/..,  die  l»;ir(li  -J«!  Tniz..  die  Maici 
öOV,  Proz..  die  Mozzi  71 '^,  Pioz.  Denn  die  Sozien  fast  aller  (ie- 
sellschaften  hatten  es  sich  angelegen  sein  lassen.  gröUere  \'ernjögens- 
teile  in  (irnndhesitz  festzulegen,  dessen  Verkauf  den  (iläuliigern 
wenigstens  teilweise  Befriedigung  ihrer  Forderungen  g(.'währlei>tetc. 
Durch  ihren  Konkurs  verschwauden  die  hetreH'cudiMi  Sozietäten 
nicht  etwa  völlig  aus  der  Reihe  der  Handeltreibenden  in  Florenz, 
sondern  dei-  l)ankr(»tf  nahm  ihnen  im  allgemeinen  nur  ihre  liedcutung 
und  die  führende  Stellung,  die  sie  vorher  im  kommerziellen  Leben 
der  Stadt  innehatten.  Sie  traten  zurück,  um  neu  aufkoinmemien 
Kapitalmächten  Platz  zu  machen.  Nur  wenige  von  ihnen  vermochten 
aber  die  alte  Pedeutung  wieder  zu  erlangen  und  eine  zweite  Zeit 
höchster  Blüte  zu  erreichen. 


IT.  Teil. 

Das  Bankhaus  der  Medici. 


I.  Abschnitt. 

Die  Entwicklung  des  florentinischen   Großhandels 
im  Laufe  des   14.  und   15.  Jahrhunderts. 

In  (lern  Wettbewerb  zwischen  der  Arte  fli  Calimala  und  der  Arte 
di  hina.  der  das  VA.  Jahrliiindert  füllte,  war,  wie  bereits  geschildert, 
die  Wollenzunft  Siegerin  geblieben  und  hatte  die  ältere  Schwester  in 
den  Hintergrund  gedrängt.  Seitdem  war,  l)esonders  während  des 
ganzen  14.  Jahrhunderts,  die  Bedeutung  der  Wollenindustrie  sowohl 
in  wirtschaftlicher,  wie  in  itolitischer  Beziehung  ständig  gewachsen. 
Gleichzeitig  damit  gelangte  ihre  Leitung  immer  mehr  in  die  Hände 
jener  großen  Kaufmannsgesellschaften,  von  deren  Wirksamkeit  im 
vorigen  Abschnitt  die  Rede  war.  Ganz  in  aller  Stille  entwickelte 
sich  al)er  neben  der  machtvollen  Wollenzunft  eine  andere,  die  be- 
stimmt war,  jene  in  ihrer  Bedeutung  für  den  florentinischen  Handel 
abzulösen  und  für  diesen  eine  Zeit  neuen  Glanzes  heraufzuftthren,  die 
arte  della  seta. 

Bereits  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  mul.)  die  Seidenindustrie 
wenn  vielleicht  auch  erst  in  kleinen  Anfängen,  in  Florenz  bestanden 
haben,  da  schon  König  Heinrich  VI.  der  Stadt  durch  Privileg  voni 
Jahre  1187  auferlegte  eine  ])estimmte  Menge  Sammet  abzuliefern  i). 
In  den  folgenden  -lahrzehnten  machte  die  Entwicklung  dieses  Ge- 
werbes soweit  Fortschritte,  daß  121s  der  Konsul  der  Kaufieute,  die 
Seidenhandel  trieben,  am  Abschluß  von  Staatsverträgen  teilzunehmen 
berechtigt  war '-). 


1)  Davidsühn,  Geschichte,  Bd.  I,  S.  794. 

2)  Ders.,  a.  a.  ü.  Bd.  I,  S.  794. 
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Ganz   allniählicli    war   im    weiteren   Verlauf   der   Dinf^e   au.-«   der 

\'ereinijiun.f;  doi'  KaiiHoiite  von  Porta  S.  Maria,  die  urs|irrmfrlicli  auch 
den  Kleinliaiidol  mit  'liicli-.  Woll-  und  Strumi»fwar<'n  iimfaUtc  eine 
selhständii^e  Arte  della  seta  hervorgegangen  ' ),  die  schlieUhch  die  alte 
Zunft,  aus  der  heraus  sie  entstanden  war.  in  sich  aufnahm.  Hliel» 
während  des  K).  Jahrhunderts  die  Entwickhnii:  in  gleicinnäliigem.  aber 
doch  langsamen  Fortschreiten,  so  zog  im  14.  .lahrhumlert  der  starke 
Zuzug  luccanischer  Seidenweher,  die  1:51;')  nach  der  Zer.^törung 
Luccas  nach  Florenz  auswanderton-'),  ein  kräftigeres  Emporlilühen  der 
Horentini.'^chen  Seidenindustrio  nach  >icli,  da  die  Luccauer  über  eine 
fciinausgebildete,  durch  jahrhundertelange  Übung  vollendete  Technik 
verfügton  und  ihrer  Seidenarbeiten  wegen  weithin  eines  grollen  Iiufes 
sich  erfreuten.  Die  Stellung,  die  die  Arto  della  seta  zu  dieser  Zeit 
einnahm,  läßt  sich  aus  der  Höhe  der  ihr  auferlegten  Steuer  ganz  gut 
erkennen:  die  Arte  della  seta  wurde  für  das  Steuerjahr  i:521  zu  xi}() 
(JoldHoronen  Steuer  eingeschätzt,  während  die  Arte  di  C'alimala  7(H) 
(ioldtiorenen,  die  Arte  della  lana  4;>()U  (Joldtlorenen  zahlen  mulite'^). 
Einen  weiteren  Schritt  vorwärts  bedeutete  es  für  die  Seidenindustrie, 
dalj  sie  mit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  die  Kunst  des  \'er- 
sj)innens  von  Gold  ausl»ildete^)  und  dadurch  in  die  Lage  versetzt 
wurde  jene  feinen  Gohlseidengevvebe  herzustellen,  deren  Schönheit 
noch  heute  Bewunderung  erweckt  und  die  damals  auIJerordentlich 
hoch  geschätzt  wurden.  Es  lag  auf  der  Hand,  dalj  die  kostbaren  Pro- 
dukte der  Seidenindustrie,  deren  Leitung  im  \'erlauf  eines  ähnlichen 
Prozesses  wie  er  bei  der  AVolIenzunft  geschildert  wurde,  in  die  Hände 
der  Kautleute  übergegangen  war,  dem  Handel  der  Stadt  eine  wert- 
volle Waie  Itoton.  dei'  er  sich  gern  und  mit  Ijfer  bemächtigte.  Es 
war  dies  um  so  mehr  d(!r  Fall,  als  dem  WOII-  und  Tuchhandel  durch 
Ausbildung  nationaler  Industrien,  so  in  England  wie  in  Frankreich,  je 
länger  desto  stärker  eine  Konkurrenz  erwuchs,  die  unter  dem  Schutz 
starker  Zölle  auf  frenule  \Volli)rodukto  und  gleichzeitigen  N'erbots 
des  Wollexports  den  tiorentinischen  mercatanti  di  lana  den  N'erdienst 
verringerte  und  ihnen  den  Handel  erschwerte.  Da  ferner  Fhuenz 
seit  den  ersten  Jalii/.ehnten  des  lä.  .lahihunderts  mit  dem  Falle 
Pi.^as  und  dci  I-i  weilMing  Livoiiios  Seestadt  geworden  und  da- 
duich  in   die   Lage  ver>et/,t    war.  vermittelst    einer  eigenen    l-hitle    eine 

1)  Düren,  Kiitwickluii^r,  S.  7. 

2)  Dr-rs.,  a.  a.  O.  S.  n:>. 
:j)   DtMs.,  a.  a.   O.  S.    KiS. 

-1)   l'igiMilli.   a   .1.  ().,   Safi'in   li-i/n,    >     l'.i  I 
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direktere  und  lebhaftere  Verbinduni>-  mit  dem  Orient  herzustellen,  um  aus 
ihm  das  für  die  Seidenindustrie  nötii^e  Rohmaterial,  insbesondere  auch  das 
Hauptfärbcmittel.  den  Krokus,  sich  zu  verschaffen,  überliolte  die  Arte 
della  seta  im  Lauf  des  15.  Jahrhunderts  ihre  ältere  Schwester  und 
gestaltete  die  Seidenweberei  zum  wichtigsten  Gewerbe,  den  Vertrieb 
von  Seidenwaren  aller  Art  zum  lohnendsten  Handelszweig  der  Stadt. 
Die  (iesellschaften.  welche  auf  dem  durch  die  wirtschaftliche 
Blüte  und  die  politische  Macht  der  Arnostadt  mächtig  erweiterten 
Handelsgebiet  sich  während  des  lö.  Jahrhunderts  betätigten,  waren 
ganz  andere  als  die.  welche  weiter  oljen  (hirgestellt  wurden,  niclit  nur 
dem  Namen  nach,  sondern  auch  hinsichtlich  ihres  innersten  Wesens, 
ihres  sozialen  Cliarakters.  Es  waren  Repräsentanten  einer  neuen  Zeit, 
die  jetzt  aus  dem  Dunkel  des  Unl)ekanntseins  ans  helle  Licht  des  werk- 
tätigen Tages  traten  und  mit  starken  Händen  der  Leitung  des  Handels 
und  im  (lefolge  der  politischen  Macht  in  Florenz  sich  bemächtigten. 
Mit  den  l^ardi  und  Peruzzi  waren  die  letzten  grollen  Stützen  derVer- 
gangonlieit  ins  Grab  gesunken.  Die  neue  Handelswelt  wußte  nur 
wenig  oder  garnichts  mehr  von  Guelfen  und  (ihil)ellinen,  von  Weißen 
und  Schwarzen.  In  ihr  stand  nur  eins  fest  und  beherrschte  die  Ent- 
wicklung während  des  ganzen  IT).  Jahrhunderts:  Der  schneidend 
scliai'fe  Gegensatz  zwischen  wenigen  viel  Besitzenden  und  der  gi'oßen 
Masse  armer,  elender  Lohnarbeitei'. 


n.  Abschnitt. 

Das  Handelshaus  der  Medici,  seine  Stellung 
und  Bedeutung. 

§  1.  Ursprung  und  Geschichte  des  mediceischen  Hauses 
bis  Giovanni  de  Medici. 
Die  erste  Firma,  die  sich  aus  der  Krisis,  die  das  Jahr  1345 
mit  sich  brachte,  erholte  und  größere  kommerzielle  Bedeutung  errang, 
waren  die  Alberti.  Wann  die  Gesellschaft  ins  Leben  getreten  ist, 
läßt  sich  nicht  nachweisen,  docii  sind  seit  dem  Jahre  1304  Geschäfts- 
notizen vorhanden,  so  daß  anzunehmen  ist,  die  Sozietät  habe  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  ihre  Tätigkeit  begonnen.  In 
der   ersten    Hälfte    des    14.  Jahrhunderts   hielt    sich    die    kommerzielle 
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Wirksamkeit  der  Gesellscliaft.  deren  Kapital  damals  gering  gewesen 
sein  wird,  in  engen  (Irenzen.  Man  erfährt  von  ihr  nur.  daU  \'.i'2'2 
ein  neuer  Gesellschaftsverlrag  auf  zwei  Jahre  geschlossen  wurde, 
demzufolge  die  verschiedenen  Sozien  L'äooo  (loldtlorcnen  in  die  Firma 
einlegten').  Seit  dem  Sturze  der  l'.ardi  und  Feruzzi  und  nach  i'ltcr- 
windung  der  dadurch  hervorgerufenen  Ilandel.-^krisis  wurde  das  Feld 
für  sie  frei,  seit  dieser  Zeit  war  sie  in  schneller  Kntfaltung  ihrer 
Kräfte  l^ald  überall  tätig.  Im  Jahre  K548  hatten  die  All)erli  bereits 
FiMalen  in  Avignon.  lirügge.  IJrüssel.  Paris.  Koni.  Ncajjel.  \enedig 
und  anderen  Orten-):  kurze  Zeit  darauf  verstanden  sie  es.  ihr»'  Be- 
ziehungen zum  Oiient  auszudehnen,  wo  >i('  in  Famagusta  eine  Nieder- 
hissung  unterhielten-').  Das  \ermögen.  das  die  Alberti  sich  durch 
ihren  Handel  erwarl)cn.  wurde  benu  Tode  Niccolo  Alliertis  im  Jalire 
I.'jTT  auf  mehr  als  .">()(»( KX)  (Joldflorenen  geschätzt  und  gehörte  zu 
den  größten  des  damaligen  Florenz^).  Doch  war  die  Blütezeit  (k-r 
( iesellschaft  nur  kurz.  Sie  wurde  in  die  pohtischen  Wiiren.  die  seit 
dem  Jalire  137S  Florenz  erfüllten,  hineingezogen  und  tiel  ihnen  im 
Jahie   l^VST  zum  Opfer. 

Bilden  die  Alberti  in  ihrem  schnellen  Werden  und  \'ergelien 
ein  Itindeglied  zwischen  der  alten  und  der  neuen  Zeit  kommerzieller 
Entwicklung,  so  steigt  im  neuen  Florenz,  mächtig  und  gewaltig,  in 
den  Medici  ein  anderes  (ieschlecht  emjtor.  das  durch  die  \'erbindung 
von  kaufmännischer  mit  j)olitischer  Macht  den  Staat  sich  eroix'rte 
und  seinen  KinHul.i  weit  über  die  Grenzen  Italiens  hinaus  fühlbar 
nuichte. 

Das  Dunkel,  das  den  Ursi)rung  der  Familie  Medici  umgibt  und 
das  auch  eine  Deutung  des  Famiiienwappens  mit  Sichei'heit  nicht  zu- 
lälJt.  kann  als  wesentlicher  Stützpunkt  für  die  Behauj)tung  angesehen 
werden,  daß  es  ein  aus  dem  \'olk  stammendes,  allmählich  groli  ge- 
wordenes Geschlecht  ist.  Die  erste  urkundliche  Erwähnung  der 
Medici  datiert  aus  dem  Jahre  IKls.  in  welchem  sie  ihr  in  der  Nähe 
des  mercato  vecchio  gelegenes  Wohnhaus  mit  einem  Turm  befestigten^). 
Seit  dieser  Zeit  wird  der  Name  Medici  wiedeiholt  genannt,  seine; 
Träger  sind  Leute  verschiedener  Gesellschaftsklassen,  ja.  auch  Be- 
wohner verschiedener  Städte,  was  auf  ein»,'  ziendich   weite  \  eilireitung 

1)  l'criizzi,  ii.  ii.  ().  s.  lMo. 

2)  l'i{,Mi  iit  t  i ,  Sa^'ffio  tcrzo,  S.  30  f. 
:t)   Müller,  !i.  a.  ().  S.    VJ:\,  Nr.  81. 

I)   (i.   CaiiiM.ni,  a.  a.  (>.    \U\.    I,   S.  iVJO. 

.'O    Mf.alt  i,  a.  a.  ( >.   Idl.   I.  S.    I.'.;  .1  a-'i- ui  a  ii  ii  -(iai  ii/  /i.  a    a.  (  ).  Hd    I.  >    '.«. 
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des  Namens  schließen  läßt.  In  einem  Diplom  Kaiser  Fi-iedrich  II. 
wird  1220  ein  Ritter  Johann  de  Medicis  erwähnt;  ein  Averardo  de 
Medici  bekleidete  12150  das  Amt  eines  Podcstä  in  Lucca\);  um  1250 
besaß  Philipp  de  Medicis.  der  wegen  seiner  Klugheit  unter  den  Weifen 
der  Stadt  Florenz  gioßes  Ansehen  geiioLl,  im  Mugello  Ländereien 2). 
Aus  dem  Jahre  1251  wird  die  kühne  Watlcntat  eines  Giovanni  de 
Medici  genannt,  der  mit  100  Florentinern  die  vom  mailändischen 
Heer  belagerte  Festung  Scari)eria  entsetzte  3).  Seit  1291  nahm  die 
Familie  an  der  Verwaltung  von  Florenz  teil.  In  diesem  Jahre  trat 
Ardingo  de  Medici,  der  Sohn  des  Bonagiunta,  als  einer  der  Prioren 
hervor,  um  schon  wenige  Jahre  später  die  Winde  eines  Gonfaloniere 
zu  erringen^),  die  später  auch  auf  seinen  Bruder  (luccio  übergingt). 
Aber  erst  im  14.  Jahrhundert  gewinnen  die  einzelnen  aus  dem 
geschichtlichen  Dunkel  auftauchenden  Familien  Vertreter  Zusammenhang 
miteinander;  von  nun  an  beginnen  sich  die  einzelnen  Striche  zu  einem 
Bilde  zu  formen.  Schon  früh  wandte  sich  das  in  mehrere  Zweige 
geteilte  Geschlecht  der  Medici  dem  Handel  zu  und  begann  in  ihm 
eine  gewisse  Rolle  zu  spielen.  Unter  den  Hauptgläubigern  der  Ar- 
dinghelli,  die  im  Jahre  1309  mit  94099  librae  Passiven  bankrott 
wurden,  befand  sich  die  Firma  Taddeus  Tieri  Dietisalvi,  Baldus 
Gheiaidi  de  Medicis  et  Socii  mit  einer  Forderung  von  7153  lib.*^), 
also  etwa  8  Proz.  der  Gesamtschuld,  für  jene  Zeit  eine  ganz  ansehn- 
liche Summe.  Neben  dem  hier  genannten  Medizeer  scheint  aber  der 
Hauptvertreter  der  im  Handel  tätigen  Medici  zu  jener  Zeit  Averardo 
de  Medici  gewesen  zu  sein'),  der  ein  Wechslergeschäft,  verbunden 
mit  Pfandleihe,  betrieb,  das  nach  seinem  Tode  auf  seine  sechs  Söhne: 
Chiarissimus,  Conte,  Giovenchus,  Jacobus,  Lapus,  Talentus  überging. 
Diese  blieben  unter  der  Firma  der  .,Filii  Averardi  de  Medicis"  ver- 
eint dem  väterlichen  Berufe  treu  und  verstanden  es,  durch  Fleiß  und 
kaufmännisches  Geschick  ihre  Sozietät  zu  fördei'u  und  ihren  Geschäfts- 
kreis ständig  zu  erweitern.     Im  Jahre  1314  wurde  bei  ihrem  Faktor 


1)  Jageinann-Galuzzi,  a.a.O.,  Bd.  I,  8.  0. 

2)  Varchi,  a.a.O.,  Bd.  I,  S.    10. 

:5)  W.  Roscoe,  a.a.O.,  Bd.  I,  S.  9. 

4)  A.  V.  Pveuiiiont,  Tavole,  Introduzioiip  S.  13a. 

f))  Dors.,  Lorenzo,  Bd.  I,  S.   18  f. 

6)  Davidsohn,  Forschuiioen,  Bd.  III,  Nr.  558. 

7)  Jagemann-Gahizzi,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  9,  gibt  an,  daß  Averardo  de 
Medici  1)519  gestorl)en  sei,  doch  wird  die  b  Irina  sclion  l.'!!  I  und  i:U.")  als  „Filii 
Averardi  de  Medici"  liezeiclmet  (Davidsohn,  l'orsi'hungen,  Bd.  111,  Nr.  ()(i2,  Ü77). 
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in  der  Roma^na  Gold  eingezahlt  zwecks  Überweisung  nach  Florenz»), 
Im  folgenden  .liihrc  nahmen  sie  gegen  Darlehen  silberne  (Jefälie, 
Waffen  u.  a.  m.  in  l'fand.  die  sie  nach  Zahlung  der  Schuld  wieder 
aushändigten-).  Im  Jahre  \;V2l  vermietete  die  Firma  einem  Wechsler 
einen  Wechslertisch  auf  zwei  Jahre  gegen  eine  Jahresmiete  von  drei 
GoldHorenen  und  4(>  solidi^).  Zu  gleicher  Zeit  gewann  sie  durch 
Kauf  das  Recht  in  Ravenna  silberne  und  andere  Münzen  schlagen  zu 
lassen^).  Im  folgenden  Jahre  werden  die  Filii  Averardi  de  Mcdicis 
unter  den  am  floientinischen  (.JrolJhandel  beteiligten  Firmen  genannt 
und  wurden  zu  einer  Steuer  herangezogen,  die  die  Kommune  allen 
derartigen  Sozietäten  auferlegte  ■•).  Wenige  Jahre  später  ernannten 
die  Medici  zwei  Faktoren  auf  drei  Jahre  zu  Prokuratoren  und  (ieschäfts- 
führern  in  Treviso,  wo  sich  eine  Niederlassung  der  Firma  befand'^). 
Durch  ihre  rege  Geschäftstätigkeit  scheinen  die  Brüder,  die  zum  Teil 
wieder  zu  Stammvätern  von  Seitenlinien  wurden,  trotz  der  Krisis  der 
vierziger  Jahre  und  dei-  im  Jahre  1:348  in  Florenz  schrecklich  wütenden 
Pest,  der  i)()  Familienglieder  zum  Oi)fer  gefallen  sein  sollen'),  ein 
gewisses  \'ermögeii  erworben  zu  haben,  das  den  Medici  auch  politisches 
Ansehen  verschaffte. 

In  diesem  Stadium  der  Entwicklung  brachte  das  Geschlecht 
zwei  Männer  hervor,  von  denen  der  eine  mehr  durch  die  politische 
Rolle,  die  er  spielte,  seinen  Familiennamen  berühmt  machte,  während 
der  andere  durch  Erwerb  eines  l)edeutenden  \'ermögens  den  Grund 
zui'  GnilJe  des  medizeischen  Hauses  legte.  Salvestro  de  Medici  war 
es.  der.  gestützt  auf  die  (iunst  des  niederen  \'olkes.  das  in  den 
Medici  schon  längere  Zeit  seine  Freunde  zu  erblicken  gewohnt  war, 
der  seit  etwa  13öO  herrschenden  Oligarchie  unter  Leitung  der  mäch- 
tigen Albizzi  entgegentrat,  während  Averardo  genannt  Ricci  de  Medici, 
ein  entferntei-  N'erwandtei-  jenes  Salvestro  und  ein  Enkel  des  oben 
erwähnten  Averardo.  dem  vom  Großvater  überkommenen  Berufe  treu, 
in  der  kaufmännischen   Welt  eine  Rolle  zu  sjjjelt'n  iiegann-i. 


1)  Da  vitlsohii,   |-i)i-scliiiii<ri'ii,   liil.   111,   Nr.  CllJ. 

L'i   D.'is.,  a.  a.  (>.   H.l.  111.   Nr.  (;77. 

:i|   Dt-rs.,  a.  a.  O.    lid.  ili.    Nr.  71.'). 

•1)   D.Ts.,  a.  a.  ().    Uli.  111.   Nr.  ")(). 

."•)  Di'is.,  a.  a.  <».   Dd    III,   Nr.  774. 

<■>)   Dt-rs.,  a.  a.  (>.    i;<l.   111,    Nr.  S'.M. 

7)  .la;;i'iiiaii  n -(iai  iiz/.i,  a.a.O.    \U\.    1.   S.  '.». 

Hl   A.   V.    l.'.-niiK.iit.    l-..r<'ii/.n,    \U\.    I.  S.  Jdr.;    (i     Ciii  pmi  i ,  a   a.  O     IM     1, 
S.  2K<). 

VoIkswirfschufU.   u.   wiilHclmflHifut'liichll.  Ablmiidluiigun.      II    i..  7 

Moltritiv.   I)u3  Kaiikliaut  <lc'i    Mixlici  otr. 
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Von  Averardo  de  Medici  selbst  ist  näheres  nicht  bekannt;  man  weiß 
nur,  daii)  er  1357  durch  die  Horentinisciie  Repul)lik  im  Mugello  be- 
schäftigt warV)  und  es  unter  geschickter  Benutzung  der  Umstände 
verstand  das  ei-erbte  ^'ermögen  zu  vei'größern.  Seinem  Sohn  Giovanni 
war  es  vorbehalten,  das  medizeische  (4esolilecht  auf  die  Stellung  vor- 
zubereiten, die  es  während  des  15.  Jahrhunderts  einnahm-). 

>J  2.  Giovanni  de  Medici. 
Giovanni  de  Medici  wurde  im  Jahre  IDGü  geboren  und  für  den 
kaufmännischen  lieruf  erzogen,  um  später  das  (Jeschäft  seines  Vaters 
weiterzuführen.  Als  er  nach  dessen  Tode  die  Leitung  des  Handels- 
hauses übeiiiahm.  fand  er  eine  ziemlich  schwierige  Stellung  vor.  Der 
lierrschenden  Partei  in  Florenz  wegen  der  i)olitischen  Rolle,  die  seine 
Verwandten  im  Ciompiaufstand  des  Jahres  1887  gespielt  hatten,  im 
höchsten  Grade  verdächtig,  bedurfte  es  nicht  geringen  Geschicks 
seinerseits,  um  den  Gewalthabern  in  Florenz  durch  sein  Tun  und 
Lassen  keine  Veranlassung  zu  geben  gegen  ihn  vorzugehen.  Klug 
wählte  Giovanni  den  einzigen  Weg,  der  sich  ihm  bot,  um  die  Schwiei'ig- 
keit  seiner  Lage  zu  überwinden  und  die  gleichmäßige  Fortführung  des 
Geschäfts  sicherzustellen.  Er  enthielt  sich  jeder  politischen  Betätigung 
und  nahm  weder  an  dem  Ciompiaufstand.  noch  an  dem  im  Jahre 
1397  gemachten  Versuch,  die  Herrschaft  der  Albizzi  zu  stürzen,  teil. 
Dagegen  widmete  er  sich  mit  allen  Kräften  dem  kaufmännischen  Be- 
ruf, auf  den  hervorragende  Begabung  ihn  hinwies.  Geschickt  verstand 
er  es,  den  Geschäftskreis  der  von  ihm  geleiteten  Firma  zu  erweitern 
und  seine  kommei-ziellen  Beziehungen  übei-allhin  auszudehnen.  Aus 
seiner  Hand  empfing  Kaiser  Ruprecht  von  Bayern  im  Jahre  1401  in 
Venedig  60000  Goldflorenen,  die  die  Republik  Florenz  dem  Kaiser 
versprochen  hatte,  wenn  er  gegen  die  \'isconti.  die  von  Mailand  her 
die  Stadt  bedrohten,  zu  Felde  zöge^).  Zu  derselben  Zeit  unterhielt 
Giovanni  bereits  mit  Ungarn  Beziehungen,  wo  seine  Vertreter  neben 
denen  anderer  Handelshäuser  zu  finden  waren  ■^j.  Doch  erst  durch 
seine  Verbindung  mit  der  römischen  Kurie  kam  Giovanni  recht  eigent- 


1)  Reuinoiit,  Loi-enzo,  Bd.  I.,  8.  20  f. 

2)  Man  darf  nicht  glauben,  wie  es  von  verschiedenen  Chronisten  dari^estellt 
wird,  daß  (liovanni  de  ^ledici  ohne  irgend  welches  Vermögen  seine  kaufmännische 
Laufbahn  begonnen  hatte,  er  wird  bereits  über  ein  gewisses  Stammkapital  verfügt 
haben,  wie  überhau])t  die  Medici  seit  1350  zu  den  wohlhabenden  P'amilien  zählten. 

:•))  G.  Capponi,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  349. 
4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  384,  Anm.  2. 
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lieh  in  die  Höbe.  Er  hatte  Baidassar  Cossa  schon  finanziell  unter- 
stützt, als  (lieser  noch  Krzbischof  von  Mailand  und  Letrat  in  Holo^ma 
war  und  sah  sich  hierfür  j,dänzend  belohnt,  als  joner  im  .lahrt*  14(»9 
als  Johann  Will,  zum  Papst  gewählt  wurde*).  Ein  grolier  Teil  der 
l>äpstlicheii  ( ieldizcsciiäfte  iiing.  von  nun  an  (IuitIi  seine  Hand  und 
brachte  ihm  nicht  nur  reichen  (iewinn.  sondern  nuichte.  was  fast  noch 
wichtiger  war.  seinen  Namen  ül)erall  bekannt  und  verschaffte  ihm  all- 
mählich in  der  kaufmännischen  Welt  immer  •.'rölieren  Kredit.  Die 
Vor.schüsse,  die  Giovanni  dem  stets  geldliedürftigen  Pajjste  leistete, 
erreichten  beträchtliche  Höhe.  Im  Jahre  141.3  z.  B.  löste  er  auf 
Bitten  des  päpstlichen  Kämmerers  zwei  kostbare  Mitren  und  ver- 
schiedenes Silbergerät,  das  dem  Tommaso  Sassetti  gegen  HOOO 
(ioldtlorenen  in  Pfand  gegeben  war.  aus  und  zahlte  an  Tomnuiso  für 
Rechnung  der  päpstlichen  Kammer  im  Oktober  141.")  7<mm)  (iold- 
tlorenen nebst  den  fälligen  Zinsen.  Hierfür  wurde  ihm  eine  Mitra 
als  Pfand  üliergeben -). 

Zum  Enii)orblühen  des  von  Giovanni  geleiteten  Geschäfts  trug 
in  nicht  geringem  Maße  der  Umstand  bei.  daß  Florenz  im  Jahre  14n(; 
Pisa  eroberte.  ;">  Jahre  später  Cortona  und  im  Jahre  1421  Livorno  er- 
warb, das  sich  durch  einen  guten  Hafen  auszeichnete.  Der  Handel 
der  Florentiner  nahm  nunmehr,  von  der  lästigen  pisanischen  Kon- 
kurrenz befreit,  einen  mächtigen  Aufschwung,  zumal  da  die  Republik 
rasch  dazu  überging,  sich  eine  eigene  Flotte  zu  schaffen  und  direkte 
Beziehungen  mit  Aegypten  und  der  Levante  anzuknüpfen. 

Eine  Zeit  glänzenden  \erdienstes  für  Giovanni  de  Medici  bildete 
seine  Tätigkeit  in  Konstanz  während  des  Kirchenkonzils  in  den  Jahren 
1414  bis  141S.  Durch  die  Hände  seiner  Prokuratoren,  die  er  nach 
Konstanz,  wo  die  Medici  keine  ständige  Niederlassung  besaßen,  eiit- 
.sandte.  ging  ein  gut  Teil  der  hier  abgeschlossenen  Geldgeschäfte,  be- 
sonders .soweit  sie  italienische  Fürsten  und  Prälaten  betrafen,  doch 
scheint  (iiovanni  hier  auch  besonders  die  Beziehungen  zu  Deut.schland 
ausgebildet  zu  haben,  die  dazu  beitrugen  sein  Haus  auch  in  der 
Handelswelt  die.ses  Lande>  bekannt  zu  machen.  Endlich  bildete  die 
Zeit  des  Kon.stanzer  Konzils  auch  fiii  die  in  (ienf  eirichtete  medice- 
ische  Niederla.ssung.  der  ein  Sassetti  vorstand'),  eine  Periode  leldiafler 
Tätigkeit   und  erhöhten  (i(;winns. 


1  Mi.   ('.iiiiioiii.  :i.  n.  (»     l'.il,    I.   S.  :!7'.). 

'Jl    |-  :iliri)ii  i ,   Cii^iiini,   ,<.    IJ  f. 

3l  8cliulle.  a.  .-i.  ().    li.l     1,    S    :!12. 
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Die  Verbindung,  die  Giovanni  seit  Johann  XXIII.  Zeiten  mit 
der  ])äi)stli('lien  Kurie  augeknüpft  liatte,  verstand  er  nach  A))setzung 
dieses  Papstes  im  Jahre  1415  unter  dem  auf  der  Konstanzer  Kirchen- 
versammlung neugewäldten  geistlichen  Oberhaupt  aufrecht  zu  erhalten; 
Martin  V.  nahm  seine  finanzielle  Hilfe  wiederholt  in  Ansi)ruch  und 
verwandte  iiin  bei  fast  allen  größeren  Geldgeschäften  der  Kurie.  Das 
gute  Verhältnis,  in  dem  (iiovanni  zu  Martin  V.  stand,  fand  darin  seinen 
Ausdruck,  dal)  der  Papst  den  Mediceer  im  Jahre  1422  zum  Grafen 
von  Monteverde  ei-nannte  und  ihn  mit  nicht  unbeträchtlicliem  Land- 
besitz ausstattete  ^). 

Dennoch  brach  Giovanni  die  alten  Beziehungen,  die  ihn  mit 
Johann  XXIII.  verbanden,  selbst  nachdem  dieser  zur  Abchmkung  ge- 
zwungen war,  nicht  ab.  und  übeinahm  es  im  Jahre  1419  das  Löse- 
geld zu  beschaffen,  um  Johann  XXIII.  aus  der  Gefangenschaft  zu 
befreien,  in  der  er  vom  Pfalzgi-afen  Ludwig  von  Bayern  gehalten 
wurde.  Die  Zahlung  des  Lösegeldes  in  Höhe  von  38500  rheinischen 
Gulden  (=  35000  Goldtlorenen)  ging  in  der  Weise  vor  sich,  daß 
Giovanni  de  Medici  im  Februar  141 9  Verhandlungen  mit  dem  größten 
in  Venedig  vertretenen  deutschen  Hause,  der  Firma  W.  Rummel  (Rommel) 
aus  Nürnberg,  anknüi)fte.  das  es  übernahm  dem  Pfalzgrafen  die  ver- 
langte Summe  auszuhändigen.  Der  Ausgleich  der  Banken  ging  darauf 
im  April  1419  zu  Heidelberg  vor  sich,  während  Johann  XXIII.  schon 
im  Jahre  1418  dem  mediceischen  Vertreter  einen  Schuldschein  über 
35000  Goldflorenen  übergeben  hatte-). 

So  sehr  auch  Giovanni  während  seines  ganzen  Lebens  l)emüht 
war  sich  von  ixilitischer  Tätigkeit  fernzuhalten,  so  konnte  er  doch 
nicht  verhindern,  daß  ihm  am  Abend  seines  Lebens  hohe  Ämter  der 
florentinischen  Republik  übertragen  wurden.  Als  Gesandter  nach 
Venedig,  an  den  König  Ladislaus  und  an  den  Papst  Martin  \\  fand  er 
eine,  allerdings  nicht  gesuchte  Gelegenheit,  hervorzutreten,  während  seine 
Stellung  als  Gonfaloniere  im  Jahre  1421  ihm  Anlaß  l)Ot  durch  mihles 
Auftreten,  Klugheit  und  Mäßigung  sich  beim  Volke  beliebt  zu  machen^ 
ohne  indessen  die  herrschende  Partei,  der  seine  wachsende  Popuhirität 
immei'  unl)e(iuemer  wurde,  allzusehr  zu  reizen.  Da  das  N'oiliältnis 
der  Medici  zum  florentinischen  \'olke  ginindlegend  geworden  ist  für 
das  Emporkommen  der  Familie  überhaui)t,  so  l)edarf  dieses  \'erhältnis 
einer  eingehenderen  Darstellung. 


1)  .Taoemaiin-Galuzzi,   a.  a.  0.  S.  ü;    A.  v.  Ueiimoiit,  Lorenzo,  Bd.  I, 
S.  r).S  f. 

2]  Sclniltt",  a.a.O.  Bd.  I,  S.  :!40;   Fahruiii,  ('(imiik..  Alit.  II,  S.  8. 
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Der  früher  ^a-xliildorte  Kiitwickluiigsprozess  hatte  doii  Kaut'niami 
an  die  S]»itze  der  Zünfte  ^^efühit  und  die  ehedem  sell>.ständi},'eii  Hand- 
werker zu  Ileiniarheitern  ^'eiuadit.  die  in  wirtsrhaftliclier  Aldiän^'i^'keit 
von  iiiien  kaufinäiinixheu  IJiothcrren  h'ltten.  Diese  hatten  in  (h'r  Folt:ezeit 
die  politische  Ilerr>ciiaft  im  ri<>rentini>rhen  Staate  zu  errin},'en  ^'ewuUt 
und  übten  sie  nach  allmähliciier  Niederkämpfunf^  des  Adels,  soweit 
dieser  nicht  ebenfalls  im  Handelsstande  anff,'e^'angen  war,  allein  ans. 
AllerdinfTs  bestanden  neben  den  7  grolien  Zünften  noch  14  niedere, 
denen  es  vorüitergehend,  wie  z.H.  in  den  Jahren  lliT-S  — 1,3S1,  gelanf?, 
die  Macht  der  herrschenden  Partei  zu  stürzen.  al)er  des  Herrschens 
nicht  gewöhnt,  odej-  besser,  gewöhnt  iieherrschf  zu  werden,  fielen  die 
unteren  Klassen  do^s  \'olkes  stets  bald  wieder  der  mit  Khigeiz  ver- 
bundenen wirtschaftlichen  Macht  einer  kaufmännischen  Oligaicliir  zum 
Opfer.  Dieser  Zustand  der  Dinge,  der  sich  l)esonders  scharf  und  klar 
mit  dem  Beginn  des  lö.  Jahrhunderts  herausgebildet  hatte,  setzte  die 
herrschende  Partei  den  ständigen  Angriffen  zweier  (iegner  aus.  die 
von  ihr  nie  aulier  acht  gelassen  werden  «lurften.  Einerseits  niuBte 
sie  !)estrel)t  sein  dem  von  ihr  abhängigen  Handwerkerstand  die  Zu- 
friedenheit mit  seinem  Lose  zu  erhalten,  anderei^eits  sich  bemühen 
das  Emporkommen  starkei-  Kapitalkräfte  auberhall»  \\m'>  ii;iturgemäl.i 
nur  wenige  Familien  umfassenden  Kreises  zu  verhindern,  wa-  duich 
grofie  Härte  und  rücksichtslose  Besteuerung  aller  mißliebigen  Per- 
sönlichkeiten im  wesentlichen  auch  erreicht  wurde.  Alle  (irobkaufleutc 
;ib('i.  die  nicht  zur  regieieiuleu  Oligarchie  gehörten,  fanden  ihre  natür- 
liche Stütze  gera<le  l)ei  denen,  die  mit  ihnen  den  gleichen  (Iegner 
hatten,  beim  Volk.  So  erklärt  es  sich,  dab  die  Familie  de>  Medici. 
die  schon  längere  Zeit  der  herrschenden  Partei  der  Albizzi.  ("zzano  u.  a. 
entgegengetreten  wai-.  in  demsellten  Malie  stäikeren  AnschluM  l»eim 
\olk  suchte,  als  sie  grob  und  mächtig  wurde,  denn  sie  konnte  rücksichts- 
loser Verfolgung  nur  entgehen,  wenn  sie  durch  Poi)ularität  so  stark  w;ir, 
dal.;  ihre  Beseitigung  oder  Zurückdrängung  für  die  Regierenden  selbst 
schwere  CJefahren  mit  sich  biachte.  Die  Folge  diesei-  \'erhältnisse  war. 
dal.)  (liovauni.  der  duicli  Fleill,  Klugheit  und  kiiufmänuix-lie  Begabung 
ein  füi'  (hiiualige  \'(!rhäitiiisse  groloes  \'erniögeu  crwurlicu  liMttc.  wo 
immer  er  konnte,  die  Inteiessen  der  Handwerker  wahiiiahm.  durch 
Freigebigkeit  und  Mildtätigkeit  das  \'o!k  zu  gewinnen  >uchle  und 
selbst  dann  diesem  angenehme  Mabregeln  befürwortete,  wenn  er  von 
ihnen,  wie  z.  B.  von  dem  II 27  eingeführten  Kataster,  auch  zunächst 
pekuniäre  Nachteile  hatte.  Hieraus  ergab  sich  für  den  Chef  de>  medi- 
zeischen  Hauses,  und  das  ist  für  tue  Stellung  seiner  Nachfolger  von  der 
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größten  Hodeutung  gewesen,  daß  er  audi  ohne  sein  Zntnn  znm  Haupt 
einer  itolitischen  Partei  wurde.  In  ilini  begann  der  vierte  Stand  seinen 
starken  Beschützer  zu  erblicken:  um  ihn  scharten  sich  alle  die,  die  mit 
dem  herrschenden  Regime  aus  irgend  einem  (jrunde  unzufrieden  waren. 
Der  Name  Medici  wurde  für  alle  diese  Elemente  das  Feldgeschrei. 

Andererseits  erkannte  die  herrschende  Klasse  in  Giovanni  den 
Träger  einer  Gegnerschaft,  die  einmal  zum  Kampf  führen  mußte,  wenn- 
gleich dieser  durch  die  Mäßigung  Niecola  da  Uzzanos,  des  geistigen 
Führers  der  regierenden  Partei,  zunächst  noch  verhindert  wurde. 

Als  Giovanni  de  Medici  im  Jahre  1429,  69  Jahre  alt,  starb  i),  ging 
in  ihm  nicht  nur  der  grösste  „Wechselherr"  Italiens,  einer  der  reichsten 
Kaufleute  von  Floienz,  ins  Grab,  sondern  auch  der  anerkannte  Führer 
einer  politischen  Partei,  mit  der  der  Name  Medici  von  nun  an  eng 
verknüjjft  war. 

Das  ^'ermögen,  welches  Giovanni  seinen  beiden  Söhnen,  Cosimo 
und  Lorenzo  hinterließ,  belief  sich  auf  179221  Goldtiorenen  2).  Hier- 
von betrug  der  Wert  des  in  Grund  und  Boden  investierten  Kapitals 
39199-19-17  Goldtiorenen  •'),  so  daß  für  das  eigentliche  Handelsver- 
mögen 140000^)  GoldHorenen  übrig  blieben,  eine  Summe,  die  heute 
einen  Metallwert  von  etwa  P/s  Millionen  Mark  repräsentieren  würde. 
Es  war  also  ein  ganz  stattliches  Kapital,  mit  dem  Cosimo  und  Lorenzo 
de  Äledici  die  kommerzielle  und  i)olitische  Nachfolgerschaft  ihres  Vaters 
antraten. 

§  3.    Cosimo  de  Medici. 
Von  den  beiden  Brüdern  war  Cosimo,  der  ältere,  wohl  der   be- 
deutendere.    Er  war   im  Jahre  138H   geboren    und   stand   beim   Tode 
seines  Vaters    im   besten    Mannesalter,    Lorenzo    war   (3  Jahre  jünger 
und  trat  neben  dem  stärkeren  Bruder  wenig  hervor,  wozu   seine   fast 


1)  A.  Fabroni,  Lorenzo,  S.  ß;  Mecatti,  a.a.O.  S.  380;  A.  v.  Keumont, 
Lorenzo,  Bd.  I,  S.  58  f.;  Roscoe,  a.a.O.  S.  9  f. 

2)  A.  Fabroni,  Lorenzo,  S.  6 f. 

3)  Pagnini,  a.a.O.  Bd.  L  S.  fiö;  A.  Fabroni,  Cosimo,  Bd.  II,  S.   16.       ' 

4)  Nach  dem  Kataster  des  Jahres  1427  zahlte  Giovanni  de  Medici  397  Gold- 
florenen  Steuer  (A.  v.  Reumont,  Lorenzo,  Bd.  1,  S.  30  f.).  Da  die  Steuer  \.,  "/(, 
des  Vermögens  betrug,  würde  sich  dieses  auf  79  400  Goldflorenen  belaufen  haben, 
doch  ist  es  schon  zu  dieser  Zeit  beträchtlich  höher  anzunehmen,  da  das  im  Handel 
investierte  Kapital  von  der  Steuer  schwer  zu  treffen  war  und  sich  der  Konti'olle 
leicht  entzog.  Die  Veranlagung  zur  Steuerzahlung  blieb  daher  bei  den  meisten 
Sozietäten  hinter  dem  Vermögen  zurück,  das  vom  Kataster  hätte  getroffen  werden 
müssen,  doch  wurde  in  gewisser  Beziehung  dadurch  ein  Ausgleich  geschaffen,  daß 
die  großen  Handelsgesellschaften  vorzugsweise  zu  Extrasteuern  herangezogen  wurden. 
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iiiiiiieiwähreiKle  Kiätikliclikoit  und  sein  frülitT  Tod.  der  im  .lahre 
1440  erfolgte,  beiget ra^'cn  halten  mag').  Über  Cosimos  Jugend  ist 
wenig  bekannt:  man  weiü  nur.  datl  sein  Vater  ihm  eine  ausgezeichnete 
P^rziehung  zuteil  werden  lielJ  und  ihn  schon  früh  in  die  (leheimnisse 
des  medizoisclien  Handelsgetrieltes  einweihte.  (üovannis  Streben 
ging  dahin  .sich  in  seinen  Söhnen  tüchtige  und  umsichtige  Kautleute 
zu  erziehen,  denen  er  das  von  ihm  emporgelirachte  (Geschäft  mit 
ruhigem  Gewissen  anvertrauen  könnte.  Aus  diesem  (irunde  Itot  dim 
das  Konstanzer  Konzil  eine  erwünschte  (ielegenheit  Cosimos  kauf- 
männische und  allgemeine  Kenntnisse  durch  Aufenthalt  in  der  Fremde 
und  durch  IJeobachtung  fremder  Sitten  und  (iei)räuche  zu  erweitern. 
Er  entsandte  ihn  daher  als  Begleiter  seiner  Prokuratoren  nach  Kon- 
stanz, wo  Cosimo  längere  Zeit  verweilte  und  von  wo  aus  er  Deutsch- 
land und  P'iankreicii  bereiste.  Nach  ungefähr  zweijähriger  Ai)wesen- 
heit  kehrte  er  nach  Florenz  zurück-').  Seitdem  verlieti  er  seine  \ater- 
stadt  nur  für  kürzere  Zeit  und  besuchte  als  Gesandter  der  Repuldik. 
seltener  in  kaufmännischen  Geschäften,  Rom.  Mailand,  Lucca,  Bologna 
und  andeie  italienische  Städte.  Nach  dem  Tode  seines  \'aters  an  der 
Spitze  des  ausgedehnten  medizeischen  (Jeschäftsbetriebes  stehend, 
war  er  bemüht  die  alten  \'erl)indungen  sich  zu  erhalten  und  neue 
überallhin  anzuknüpfen. 

Mit  dem  Papst  Martin  \.  stand  er  in  ebenso  guten  Beziehungen, 
wie  sein  \'atei-  (üovanni  und  verstand  es  aus  dem  Geschäftsverkehr 
mit  der  Kurie  reichen  Gewinn  zu  ziehen:  eine  besondere  Höhe  er- 
reichte dieser  im  Jahre  1431  zur  Zeit  des  Basler  Konzils,  das  die 
christliche  (ieistlichkeit  des  Abend-  und  Morgenlandes  nach  dieser 
Stadt  zusammenführte.  Die  Anwesenheit  der  aus  allen  Teilen  der 
Welt  zusaninien>tr(>menden  geistlichen  und  weltlichen  Herren  bot  den 
medizeischen  \ertretern.  die  in  Begleitung  des  Papstes  nach  Basel  ge- 
kommen waren,  eine  reiche  (ielegenheit  zu  (ieldgeschäften  mannig- 
fachster Art  und  Ausdehnung. 

Wie  gewinnreich  diese  Periode  der  Geschäftstätigkeit  ("o>imos 
war.   geht    aus   der  Steuerliste   des  Jahres  14;U/.")2  hervor.     Mit  dem 


1)  l;()^(•l)(•.  :i.  ii.  (».  S.  I<>,  grillt  (|;,>  ,|;ili|-  W.s.',  iil>  (|,i>  ( i ( '1 III iM s j;\lir  (  O^illlO!; 
nii  iiihI  1;{!M  als  das  I.on'iizos;  .1  a^fiiian  ii-(ial  uz /.  i ,  a.a.O.  S.U.  urimt  l'iSiK  als 
(ichurt.sjalir  Cosiiiios;  l.W.I  nclioii  (laf^fgcn  (>.  Caiipiini,  a.a.O.  !{(!.  11.  S  (il. 
A.  V.  Uournoiit,   i-orcnzo,   Btl.  I,  S.  7;{;  A.   I'alnoii  i,  Cosimo,  S.  i». 

2)  G.  Caiipoiii.  a.  a.  O.    IM.   I.  S.    IM>. 
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zweiten  Kataster ' )  wurde  von  tlen  ^r2  größten  Handelshäusern  der 
Stadt  eine  Zuschlagsteuer  erhoben,  die  5501  (ioldtlorenen  ergab. 
Hiervon  zahlte  Cosimo  allein  428  Goldflorenen,  also  nahezu  8"/o  der 
ganzen  Steuer''),  die  sich  in  folgender  Weise  verteilten:  das  medi- 
zeische  Geschäft  in  Florenz  zahlte  \'20  Goldflorenen,  wovon  auf  Cosimo 
78  Goldflorenen  15  sol.  entfielen.  Die  Niederlassungen  in  Brügge 
und  London  entrichteten  ebenso  wie  die  Filialen  in  Avignon  und  Genf 
je  100  Goldflorenon,  Hiervon  zahlte  Cosimo  für  seinen  Geschäfts- 
anteil in  Brügge  und  London  78  Goldflorenen  17  sol.  und  in  Avignon 
und  Genf  96  Goldflorenen.  Daneben  war  Cosimo  noch  an  den  Firmen 
seiner  Söhne  und  Netfen  betedigt.  Von  den  100  Goldflorenen  Steuer, 
welche  das  Geschäft  seines  Neifen  Pierfrancesco  in  Venedig  ent- 
richtete, zahlte  Cosimo  65  Goldflorenen  12  sol.,  von  den  50  Gold- 
florenen Steuer,  die  sein  Sohn  Giovanni  für  das  von  ihm  betriebene 
WoUgeschäft  abgeben  mußte,  entfielen  auf  Cosimo  18  Goldflorenen 
15  sol.  An  der  Steuer  von  80  Goldflorenen.  die  ein  Geschäftsfreund 
des  medizeischen  Hauses,  Ugolino  Martelli,  für  seine  Pisaner  Firma 
aufzubringen  hatte,  war  Cosimo  mit  30  Goldflorenen  beteiligt.  Von 
den  50  Goldflorenen  Steuer,  die  sein  Sohn  Piero  für  das  ihm  ge- 
hörige Wollgeschäft  zahlte,  brachte  Cosimo  28  Goldflorenen  15  sol. 
auf  und  für  den  von  demselben  Sohn  betriebenen  Seidenhandel,  der 
mit  60  Goldflorenen  versteuert  werden  mußte,  zahlte  Cosimo  28  Gold- 
florenen 10  sol.^). 

Die  Geschäfte  des  medizeischen  Hauses,  die  es  selbst  besaß  oder 
an  denen  es  interessiert  war,  befanden  sich  zu  dieser  Zeit  demnach 
in  Florenz,  Avignon,  Genf,  Brügge,  London,  Pisa  und  Venedig.  Sie 
zahlten  insgesamt  780  Goldflorenen  Steuer,  umfaßten  also,  wenn  man 
den  Steuersatz  von  V2V0  annimmt,  ein  versteuertes  Gesellschaftsver- 
mögen  von  156000  Goldflorenen,  das  aber  in  AVirklichkeit  nicht  un- 
erhebhch  größer  gewesen  sein  dürfte.  Die  prozentuelle  Beteiligung 
Cosimos  an  den  verschiedenen  Firmen  belief  sich  für  das  florentinische 
Geschäft  auf  65  ^/^^'/o,  für  die  Filialen  in  Brügge  und  London  auf 
•^'^ViVo'  für  die  Niederlassungen  in  Genf  und  Avignon  auf  607oi 
für  das  Geschäft  Pierfrancescos  in  A'enedig  auf  65  V2  %>  für  dasjenige 


1)  Das  1427  oingeführte  Kataster  sollte  alle  drei  Jahre  erneuert  werdeji, 
doch  folgten  die  Revisionen  nicht  so  regelmäßig  aufeinander,  wie  dies  vorgesehen 
war,  sondern  in  größeren  Zeitabständen.  Erneuerungen  fanden  statt  in  den  Jahren 
i4BH,  1442,  1446,  1450,  1457,   1470,  M80,    1487    (Pagnini,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  30). 

2)  A.  Doren,  Studien,  Bd.  I,  S.  4137. 

3)  Ehrenberg,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  46,  Anm.  51. 
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r{,foliiio  Martellis  in  IMmi  auf  HT  '  ., "  „.  für  ila»  \\  oll^o.M-liäft  (iKtvaiini.s 
auf  ^57'  i./o-  für  «Ijisjenige  Pieros  auf  f)?'  .",  und  cikIIjcIi  für  das 
Seidengeschäft  Pieros  auf  4<)^/-;''o- 

Die  crfreuliclie  Entwicklunij.  welche  unter  der  uuisichtiu'cn  und 
geschickten  Leitung  Cosinios  die  ausgedehnten  und  weitverzweigten 
(Geschäfte  des  mediceischen  Hauses  genonunen  hatten,  erlitt  eine  ph'itz- 
liche  Unterbrechung  durch  die  im  Jahre  143.-)  aus  politisclien  (Iründen 
erfolgende  \'erhaftung  Cosinios. 

Nicht  nur  der  kaufmännische  Krl>e  (üovannis  war  ("osiuio  ge- 
worden, er  war  auch  sein  politischer.  Als  solcher  übernahm  er  nach 
dem  Tode  des  Vaters  die  Leitung  der  auf  die  Medici  .sich  stützenden 
X'olkspartci,  die  er  ebenso.sehr  durch  seine  Klugheit,  wie  durch  seine 
Freigei)igkeit  für  sich  zu  gewinnen  wußte.  Nun  hatte  sich  schon  in 
den  letzten  Lebensjahren  Giovannis  die  zwischen  der  von  ihm  ge- 
führten Partei  und  der  herrschenden  Oligarchie  bestehende  Si)annung 
hauptsächlich  durch  das  Kmpordrängen  jugendlicher,  tatkräftiger  Kle- 
mentc  auf  beiden  Seiten  nicht  un\YesentIich  verschärft.  Nach  dem 
Tode  (iiovannis  und  dem  bald  darauf  (1432)  erfolgenden  Hinscheiden 
seines  milden  Gegners  Niecola  da  Uzzanos  dauerte  es  daher  gar  nicht 
lange,  bis  der  Kampf  um  die  Macht  im  Staate  zwischen  der  regierenden 
Partei,  die  jetzt  von  dem  stolzen,  aufbrausenden  Rinaldo  degli  Albizzi 
geführt  wurde,  und  Co.simo  entbrannte.  Trotz  vorübergehender  An- 
näherung Kinaldos  an  Cosimo  während  des  Kami»fes  gegen  Lucca  und 
die  Visconti  wurde  diese  Kntwicklung  wesentlich  beschleunigt  duicli 
die  glänzenden,  kommerziellen  Erfolge  ("osimos.  die  die  wirtschaftliche 
Macht  seiner  und  der  mit  ihm  veritundenen  Familien  stark  vermehrt 
hatten.  Am  7.  September  1433  brach  daher  der  Kampf  aus.  Cosinjo 
wurde  gelegentlich  einer  Peratung  im  Palazzo  Vecchio  gefangen  ge- 
nommen und  am  11.  Septemlter  durch  Volksbeschluß  zunächst  auf 
ein  Jahr,  dann  auf  fünf  Jahre  und  durch  Erteil  vom  'J\K  SejitemlMM' 
auf  Im  .lalire  iiaeli  l'adna  verbannt.  Sein  Prndei'  Lorenzo,  dem  es 
gelungen  war  zu  entfliehen,  scheute  sich  iiut  WaH'engewalt  die;  Frei- 
lassung Cosimos  zu  erzwingen,  da  er  fürchtete  durch  derartiges  .Auf- 
treten den  Gegnern  einen  billigen  Vorwand  zu  geben  ('osimo  auf  die 
Seite  zu  schaHen.  Er  l)egab  sich  daiiei-  mit  dessen  Söhnen  nach 
Venedig,  wohin  er  auf  fünf  Jahre  exiliert  war.  Am  3.  Oktol)er  end- 
lich, nach  fast  einmonatlicher  Gefangenschaft,  erhielt  ("osimo  die  Frei- 
heit wie<ler  und  suchte  den  ihm  vorgeschrieltenen  Ort  der  \'erbannung 
auf.  Seine  Pittc,  ihm  \'enedig  als  Exil  anzuweisen,  fand  in  Florenz 
Gelnir,  so  dal.!  (!r  bald  darauf  in  der  LauniuMisfadt  mit  sciiu'in  Prüder 
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wieder  zusaiiinientraf  und  von  hier  aus  die  Geschäfte  seines  Hauses 
fortführte.  Die  Folge  der  eben  gesclnhlerten  politischen  Vorgänge 
für  das  Geschäft  der  Äledici  bestand  (huin,  daß  der  Hauptsitz  der 
Firma  von  Florenz  nach  \'enedig  verlegt  wurde.  Cosinio  wurde  von 
der  venotianischon  Regierung  mit  dem  denkbar  größten  Entgegen- 
kommen aufgenommen.  Diese,  zumeist  aus  (iroßkaufleuten  be- 
stehend, erkannte  sehr  gut,  wie  anßei'ordentlich  nützlich  ihr  die 
Anwesenheit  einer  so  kapitalkräftigen  Persönlichkeit  wie  Cosimo  sein 
konnte.  Schon  nach  Padua  hatte  die  Rei)ublik  \'enedig  Gesandte  an 
ihn  geschickt,  die  ihm  50000  Goldfiorenen  sofortige  Unterstützung 
und  weitere  Summen  in  beliebiger  Höhe  anboten  und  ihn  gleichzeitig 
auffbi'derten  nach  Venedig  zu  kommen  ^). 

Wenn  Cosimos  Gegner  geglaubt  hatten,  das  medizeische  Haus 
daduich  zu  Fall  zu  liringen,  daß  sie  Cosimo  längere  Zeit  in  Fesseln 
hielten  und  daran  verhinderten,  die  Firma  zu  leiten  sowie  seinen  Ver- 
bindlichkeiten nachzukommen-),  so  sollten  sie  sich  bald  getäuscht  sehen. 
Von  allen  Seiten  wurden  ihm.  dem  verboten  war,  seine  Besitzungen 
und  seine  P'orderungen,  die  er  an  den  Staat  hatte,  zu  verkaufen'^), 
Gelder  zur  \'erwendung  in  kommeiziellen  Unternehmungen  ange- 
boten. Kaufleute  der  verschiedensten  Städte.  Fürsten  und  vornehme 
Herren  Italiens  beeilten  sich,  durch  Deponierung  von  größeren  oder 
kleineren  Summen  in  der  niediceisclien  Firma  jede  Geldknappheit  für 
Cosimo  zu  beseitigen  und  ihm  die  unbeschränkte  Weiterführung  seines 
Handels  zu  ermöglichen.  So  blieb  trotz  des  Exils  die  kommerzielle 
Stellung  Cosimos  und  seines  Hauses  nicht  nui-  unerschüttert,  sondern 
erfuhr  eine  wesentliche  Festigung  dadurch,  daß  ihm  Gelegenheit  ge- 
geben wurde  aller  Welt  zu  offenbaren,  wie  weitgehend  sein  Kredit 
sei.  War  die  Verbannung  Cosimos  an  sich  schon  ein  wenig  staats- 
kluger Streich  der  herrschenden  Partei,  so  brachten  seine  Folgen  ihr 
ernste  Gefahren. 

Gerade  die  Abwesenheit  Cosimos  machte  es  dem  Volke  recht 
klar,  wie  groß  seine  wirtschaftliche  Macht  sei.  wie  viel  sie  an  ihrem 
Beschützer  verloren  und  wie  eng  ihr  Wohlergehen  mit  dem  seines 
Hauses  verbunden  war. 

Durch  die  ^^erlegung  von  Cosimos  Wohnsitz  nach  Venedig  wurde 
diese  sonst  schon  gefürchtete  Konkurrentin  der  Arnostadt  gleichzeitig 


1)  Cavalcanti,  a.a.O.  lib.  IX,  cap.  XXVI. 

2)  Cosimo,  Copia,  S.   174;  A.  Fabroni,  Cosimo,  S.  98. 

3)  G.  Capponi,  a.a.O.  Bd.  I,  S.  443 f.     Cosimo,  Copia,  a.a.O.  S.  173. 


der  Mittelimiikr  (Ut  kuniiiiciziellcii  lir/H-liun^MMi  ilc-  tinKMitmisclicii 
WclrliaiiM'.s.  (las  tiüs>i<,'('S  Ka]iiral  von  allen  Seiten  an  sich  /.o'^.  Kine 
allgemeine  (iel(lknai)i)lieit  niaclite  .-ich  in  Fluren/  geltend:  /.alili-eiche 
Kleinhändler,  die  von  ihrer  (Icschäftsverliindnng  mit  den  Medici  geleht 
hatten,  verloren  ihre  Kinnahmecjuelle:  ganze  Ilandwerkerklassen,  die  in 
den  Mediceischen  'liich-  nnd  Seidenmanutakturen  heschäftigt  gewesen 
waren,  fanden  keine  Arheit  mehr  und  sell>st  die  (irollkauHeufe  in 
Florenz  salien  sicii  durch  die  Ahweseidieit  Cosimos,  der  vielen  von 
ihnen  Anteile  an  seinen  llandelsunteiiiehmungen  zuge>tamlen  liattc. 
in  ihrem  (Jeschäft  lieschiänkt  ' ).  Eine  wirtschaftliche  I)ei)ression,  die 
in  weiten  Kreisen  der  Hevcilkerung  tiefe  Millstimmung  gegen  die 
regierende  Oligarchie  hervorrief,  war  die  unmittelbare  Folge  hiervon. 
E.S  i)edurfte  daher  nur  einer  verhältnismällig  kurzen  Zeit,  um  die  Macht 
der  mediceischen  Partei  in  Horenz  soweit  zu  kräftigen,  daß  sie  die 
Zurückheiiifung  ihres  Parteihaujitos  zu  beantragen  inu!  durchzusetzen 
vermochte.  Am  (5.  Oktober  14.'»4.  nach  fast  genau  einjähriger  Al»- 
wesenheit  von  Florenz,  zog  Cosimo.  von  zahlreichem  (Jefolge  Itegleitet, 
wieder  in  seine  \'aterstadt  ein.  nachdem  Rinaldo  degli  Albizzi  auf 
immer  ins  Exil  geschickt  war. 

Mit  dem  Jahre  14.')4  l)eganii  für  das  mediceische  Haus  eine 
neue  Zeit  glänzender  Entwicklung,  die  sich  jedoch  von  nun  an  auf 
einer  von  der  früheren  ganz  verschiedenen  Orundlage  vollzog.  Wal- 
es bisher  das  Streben  der  Medici  gewesen,  sich  durch  Verbindung 
mit  dem  Volke  und  (hircli  grol.ie  wirtschaftliche  Macht  vor  den  An- 
griffen ihrer  Oegner  zusichern,  so  galt  es  jetzt  für  sie,  die  Kegiernng 
des  Staates  so  zu  führen.  dal.i  die  groUe  Masse  des  \'olkes  zufrieden 
an  ihrer  Seite  verharrte,  und  nach  \'ernichtung  der  Albizzi-Partei  das 
Aufstreben  neuer  Kai)italmächte  zu  verhindern.  Man  kann  nicht  sagen, 
daß  Cosimo  seine  Aufgai»e  schlecht  erfüllt  hätte.  Er  verstand  es 
meisterhaft,  durch  (Jute  und  Wohlwollen  die  unteren  Hevölkerungs- 
klassen  an  sich  zu  fesseln,  sie  dnicli  Darbietung  von  Schauspielen 
verschiedener  Art  zu  zerstreuen  und  durch  Entfaltung  fürstlichen 
(ilanzes  zu  blenden-).  Senne  grol.ien  Sjiendeii  füi'  Kiichenliauteii. 
eine  ausgedehnte  Wohltätigkeit  und  bedeutende  geistliche  Stiftungen 
schmeichelten  dem  i'eligiösen  (lefühl  seiner  Mitbürger'),  während 
gnifiere  \'orschüssc  an  den  Staat,  die  Cosimo  in  kriegeri.schen  Zeiten 
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wiederholt  leistete,  dem  Volke  die  Steuerlast  erleichterte  M-  Ein 
andeies  \'erfahren  wandte  Cosinio  an,  um  den  (Iroßkaufmannstand 
für  sich  zu  gewinnen.  Er  gestattete  vielen  bedeutenden  Firmen  in 
Florenz,  sich  an  seinen  großartigen  Handelsunternehmungen  zu  be- 
teiligen. Die  Oeschäftsfreundschaft  dann  zu  politischer  Anhcängerschaft 
liinüberzufühi'en  war  für  Cosimo  nicht  schwer,  zumal  das  Glück,  das 
seine  Unternehmungen  fast  ausnahmslos  begleitete,  seiner  kommer- 
ziellen (iefolgschaft  reichen  Gewinn  brachte  und  ihr  den  Nutzen  der 
Geschäftsvei'bindung  mit  dem  medizeischen  Hause  immer  wieder  vor 
Augen  führte.  Häufig  wurde  durch  Darlehen,  die  Cosimo  in  liberalster 
Weise,  oft  zinslos,  vorstreckte,  aus  dem  Geschäftsfreund  der  Medici 
dei'on  Schnldnei'.  der  dann  durch  das  starke  und  feste  Band  seiner 
Schuld  an  Cosinios  Seite  gefesselt  blieb-). 

Für  alle  diejenigen  aber,  die  ihm  wegen  ihres  Vermögens,  das 
sie  besaßen,  irgendwie  gefährlich  zu  werden  schienen,  hatte  er  in  der 
Besteuerung  ein  bequemes  und  ungemein  wirksames  Mittel  in  der 
Hand,  sie  im  Zaum  zu  halten.  Das  im  Jahre  1427  eingeführte  Ka- 
taster, welches  eine  gleichmäßige  Besteuerung  zu  erzielen  suchte, 
wurde  wieder  abgeschafft  und  dafür  eine  Progressivsteuer  erhoben, 
die  besonders  auf  den  Wohlhabenden  lastete.  Diese  wurde  mit  großer 
Willkür  allen  denen  auferlegt,  die  dei'  medizeischen  Partei  nicht  ge- 
nehm waren,  während  die  Anhänger  Cosimos  mit  leichten  Steuern 
davonkamen.  Es  ist  ganz  unglaublich,  wieviel  von  einzelnen  Familien 
erhoben  wurde,  von  denen  einige  gänzlich  verarmten  und  im  Elend 
verkamen  =^),  während  andere,  besonders  handelstreibende  Geschlechter, 
es  vorzogen,  Florenz  zu  verlassen  und  in  der  Fremde  ihr  Glück  zu 
versuchen. 

Es  lag  auf  der  Hand,  daß  die  politische  Stellung  Cosimos,  die 
er  seit  14o4  im  Horentinischen  Staat  einnahm,  auf  das  von  ihm  ge- 
leitete Bank-  und  Handelsgeschäft  nicht  ohne  EinHuß  blieb.  Zunächst 
band,  und  hierin  darf  ohne  weiteres  für  die  kommerzielle  Weiter- 
entwicklung der  medizeischen  Firma  ein  Hemmnis  erblickt  werden,  , 
die  Politik  einen  Teil  der  geistigen  Kräfte  Cosimos,  die,  vorher  frei, 
ganz  auf  kaufmännische  Tätigkeit  verwendet  werden  konnten.  Zugleich 
verlieh   der  Rang,    den   der  Chef   des  Hauses   einnahm,   vielen    seiner 


1)  G.  Capponi,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  i:5;  Cavalraiiti,  a.a.O.  Hil.  11,  S.  210ff., 
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kommerziellen  rnternehmungen  einen  politischen  Anstrich,  woraus  Kon- 
flikte zwischen  der  Politik  und  der  Han(lel^tätii;k('it  Cosiinos  folf^ten. 
die  natürlich  in  erster  Linie  im  Hank^eschäft  zum  \orschein  traten, 
während  sie  im  Warenhandel  weniger  otienliar  wurden.  Weim  z.  li. 
das  mcdizeische  Haus  einen  Fürsten  oder  irgend  einen  andern  Träger 
politischer  Macht  für  einen  von  ihm  gejjlanten  Krieg  juit  (ield  unter- 
stützte, so  war  dies  jetzt  nicht  nur  eine  lein  kommerzielle  Tätigkeit, 
sondern  verlangte  ebensosehr  von  staatsmännixhen  (iesichtspunkten 
erwogen  zu  werden,  wie  ja  auch  die  Handlungsweise  Cosimos  in  den 
meisten  Fällen  auf  die  i)olitische  Stellungnahme  des  florentinischen 
Staates  Itestimmend  einwirkte.  Lag  auch  hierin  für  das  Haus  Medici. 
rein  vom  kommerziellen  Standi)unkt  aus  betrachtet,  ein  schwerer 
Nachteil,  so  barg  die  für  die  Firma  verhängnisvoll>ten  Konsecpienzen 
«loch  erst  die  Eigenart  der  Stellung  Cosimos  innerhalb  des  floren- 
tinischen Staatsoiganismus  in  sich. 

Cosimo  war.  und  bliel)  dies  auch  trotz  aller  Erfolge,  ein  ein- 
facher, allerdings  mit  besonders  grolsem  ])rivaten  Kapital  ausgestatteter 
florentinischer  Bürger,  (i leichzeitig  war  er  aber  auch  der  faktische 
Leiter  eines  nicht  unliedeutonden  Staatswesens,  das  eine  Rolle  sjtielte 
untei-  den  italienischen  Staaten,  von  denen  es  eine  ganze  Reihe  an 
Macht,  Ansehen  und  Reichtum  weit  übertraf.  Ohne  mit  staatlicher 
Autorität  ausgestattet  zu  sein,  ja,  selbst  unter  \'ermeidung  allen 
Scheins,  als  ol)  seine  Macht  über  das  gewöhnliche  Mali  hinausging, 
und  unter  strenger  Beobachtung  der  äußeren.  rei»ul)likanischen  Formen 
führte  Cosimo  im  Namen  des  Staates  Krieg,  schloß  \'erträge  ab. 
knüpfte  Bündnis>e  an  und  suchte  die  Freundschaft  benachltarlei* 
Fürsten  zu  gewinnen.  Mit  dieser  Wahinehmung  staatlichei-  Iuteies>en 
nahm  Cosimo  gleichzeitig  staatliche  Pflichten  auf  sich.  Die  Kriege 
verschlangen,  da  die  Florentiner  sich  längst  daran  gewöhnt  hatten 
Söldner  für  sich  fechten  zu  lassen,  ungeheure  Summen;  die  Freund- 
schaft anderer  Mächte  war  in  vielen  Fällen  nur  durch  Subsidien  in 
verschiedener  Höhe  und  lläuflgkeit  zu  gewinnen  uml  zu  erhalten. 
Die  Entsendung  von  (lesandtschaften  überallhin  und  <lie  staatliche 
Re|)räsentation  mit  ihren  groben  Anforderungen,  das  alles  nnu'hto 
stete  (leldaufwendungen  ncitig.  Der  erst«;  im  Staat,  au  den  die  For- 
derungen nach  hnanzieller  rntcrstüt/.ung  sich  wandten,  der  immer 
wieder  bereit  sein  mußte  für  staatliche  Zwecke  (ield  vorzustrecken, 
war  ('osimo.  Er  verschafl'te  z.  11.  Francesco  Sforza  die  nötigen  Mittel 
um  die  Herrschaft  V(»ii  Mailand  /u  erwerben,  in  diesem  Fall  aller- 
dings   niclil    allein    au^    >taatli<liem.  vundeiii    auch  au>   Privat in(eru.-5se. 
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In  seinem  Hause  s])raclien  die  (iesandten  fremder  Fürsten  vor  und 
verließen  es  wieder  treftlicli  bewirtet  und  reich  beschenkt.  In  seiner 
Wohnung  stiegen  die  Potentaten  Italiens,  die  Florenz  besuchten,  ab, 
wo  sie  mit  fürstlichem  Glanz  empfangen  und  mit  ihrem  großen 
(Jefolge  oft  wochenlang  beherbergt  wurden.  Der  Wahrnehmung 
staatlicher  Pflichten  durch  Cosimo  mit  ihi-en  steten  Anforderungen  an 
sein  Vermögen  standen  jedoch  staatliche  Rechte  nicht  gegenüber, 
insbesondere  fehlte  Cosimo  das  bedeutsamste  Privileg  eines  Fürsten, 
nämlich  das  Recht  seine  Untertanen  besteuern  zu  können.  Ge- 
wiß konnte  Cosimo  durch  die  ihm  ergebenen  Staatsbeamten,  wenn 
ein  Kiieg  i)opulär  war.  Steuern  ausschreiben  lassen.  Dies  geschah 
auch  und  oft  wurden  ganz  erhebliche  Summen  eingetrieljen.  Auch 
konnte  er  für  Fürsten,  deren  Unterstützung  für  den  Staat  aus  politi- 
schen Gründen  notwendig  war,  Summen  bewilligt  erhalten,  aber  alle 
Anforderungen  an  die  Steuerkraft  seiner  Mitbürger  mußten  für  Cosimo 
dort  Plalt  machen,  wo  sie  allzu  große  Mißstimmung  verursacht.  Ärger 
und  Abneigung  im  Volke  hervorgerufen  und  dadurch  den  ihm  feind- 
lichen, immer  vorhandenen  Elemmiten  Agitationsmittel  in  die  Hand 
gegeben  hätten,  um  die  P)evölkerung  von  Florenz  gegen  ihn  und  sein 
Haus  aufzureizen. 

Die  Folge  dieser  Verhältnisse  war,  daß  das  Bankgeschäft  Cosimos 
häufig  Ausgaben  zu  tragen  hatte,  tlie  rein  politischen  Charakter 
trugen;  daß  ferner  nicht  unbedeutende  Vermögensteile  durch  Ver- 
wendung für  staatliche  Zwecke  den  medizeischen  Handelsunternehmungen 
verloren  gingen;  daß  endlich  Cosimo,  trotz  großartiger  kommerzieller 
Erfolge,  trotz  des  überaus  reichen  (iewinns.  der  ihm  zufloß,  auf  die 
Dauer  nicht  in  der  Lage  war,  sein  Handelsvermögen,  wie  l)isher, 
stetig  zu  vergrößern  und  die  gemachten  Gewinne  wieder  kommerziell 
auszunützen. 

Eine  zweite  Folge  bestand  darin,  daß  Cosimo,  um  sich  für 
seine  Aufwendungen  nur  einigermaßen  Deckung  zu  verschaffen,  die 
staatlichen  Einnahmen,  soweit  er  konnte,  für  sich  mit  Beschlag  be-  • 
legen  ließ,  und  dadurch  den  (irund  legte  zu  einer  unseligen  Ver- 
mengung staatlicher  Gelder  mit  seinen  privaten,  die  seinen  Nach- 
folgern im  höchsten  Grade  gefährlich  wurde. 

Brachte  die  Dopi)elstellung  Cosimos  für  das  von  ihm  geleitete 
Geschäft  mancherlei  Gefahren  mit  sich,  so  fehlte  es  auch  nicht  an 
Vorteilen,  die  er  für  die  Firma  aus  seiner  Position  ziehen  konnte.  Es 
bedarf  keiner  weiteren  Erklärung,  daß  der  Kredit,  den  sein  Haus  in 
Florenz  genoß,  bei  dem  starken  Exporthandel  der  Florentiner  in  dem- 
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selben  Maße  stief,',  wie  man  in  der  Heimat  beohaciitete.  dalj  Cosiino 
zu  den  Ijedeutendsten  italieni.sclien  und  euio])äi>clieii  Ilciix-Iiern  um! 
KommiuK'U  die  liestcn  Beziehungen  unterhielt  und  hei  ihiicii  hctch- 
angesehen  war.  .lene  fremden  Reuierunjicn  wiederum  waren  um  so  mehr 
geneigt,  ihn  sich  durch  (iewährung  weitgehender  llandels|)rivilegien  /u 
verbinden,  je  klarer  sie  seine  politische  Macht  im  Horentinischen  Staat 
erkannten.  Wenn  der  Kredit,  der  dem  medizeischen  Hause  entgegen- 
gebracht wurde,  ihm  Betriebsmittel  in  aufjerordentlicher  Fülle  zu- 
tiihrte.  so  schufen  die  Ilandelsprivilegien.  die  es  erhielt,  ihm  überall 
bilHge  Bezugsquellen  und  setzten  es  in  den  Stand,  billiger  als  die 
meisten  anderen  Konkurrenten  zu  verkauten  und  dabei  docji  n«»cli 
grüliere  (iewinne  als  jene  zu  erzielen. 

Der  Betrachtung  der  kommerziellen  Tätigkeit  Cosinm»  im  einzel- 
nen liegt  seine  bankniännische  \Virksand<oit  t'üi'  die  iümi>clie  Kurie 
am  nächsten. 

Die  geschäftlichen  Beziehungen  Co.simos  zur  päpstlichen  Kammei- 
blieben,  solange  er  an  der  Spitze  des  medizeischen  Hauses  stand,  im 
allgemeinen  gute.  Seit  den  Tagen  (Jiovannis  waren  die  Medici.  auch 
wenn  sie  nicht  offiziell  als  mercatores  papae  bezeichnet  wurden,  im 
Dienst  der  i)äi)stlichen  Finanzverwaltung,  die  durch  ihre  Hände  i»e- 
trächtliche  Teile  ihrer  Finnahmen  und  Ausgaben  gehen  lielj.  Auch 
als  Kreditbank  war  das  Haus  Medici  vielfach  tätig.  Papst  Fugen  1\'. 
muljte  für  die  hohen  \'orschüsse,  die  Cosimo  ihm  gemacht  hatte,  die 
l)urg  von  Assisi  verpfänden  'j  und  gab  ein  anderes  Mal  für  l'osimos 
N'erspiechen.  innerhalb  kurzer  Zeit  2r)0(K)  (loldtloienen  vorzuschieben, 
das  Dominium  Terre  lUirgi  ad  S.  Sepulchrum  in  Pfand  -').  Fnter 
Papst  Nicolaus  \.  erreichte  die  Tätigkeit  der  Medici  einen  ganz  auüer- 
ordentlichen  Umfang.  Im  .lubiläumsjahr  14r)ü  konnten  bei  ihnen  aus 
den  Ojjfergaben  der  nach  Rom  strömenden  Pilger  Khxmm)  (lojdtloreneu 
dei)oiMert  werden  ^i.  Fine  besonders  reich  Hieliende  (Quelle  des  \ei- 
dienstes  wurde  für  die  medizeisclu!  Fiiina  das  Konzil,  das  l-l.>7  von 
Pajist  Fugen  I\'.  nach  Ferrara  neu  beiufen  und  'J  Jahre  s|)äter  nach 
Floienz  veil(!gt  wurde.  Hier  übernahm  Cosimo  mit  der  N'erpHegung  und 
Bewiitung  dei-  zaliheiclKMi  griechischen  (leistlichen  gleichzeitig  die  Be- 
sorgung ihrer  (ieldge.schäfte  und  zog  hieraus  reichen   (iewinn'i.     An- 
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läßlich  des  Konzils  war  aucli  der  Kaiser  von  Konstantinopel  in  Florenz. 
Von  Cosinio  elironvoll  anfiienoninien.  hatte  ci'  während  seines  acht- 
monatlichen Aufenthalts  Gelegenheit,  die  Macht  des  Mediceers  kennen 
y.n  lernen,  die  auf  ihn  so  starken  Eindruck  machte,  dal]  er  den  Floren- 
tinern die  schon  seit  141G  erstrebte  und  14:50  aufs  neue  erbetene 
(ileichberechtigung  mit  den  Pisanern  verlieh  und  sie  noch  mit  anderen 
Privilegien  ausstattete  ' ),  wovon  das  mediceische  Haus  bei  der  Aus- 
dehnung seiner  Geschäfte  den  größten  ^'ol■teil  hatte.  Es  gelang  Cosimo 
auch,  nachdem  Konstantinopel  in  die  Hände  dei'  Türken  gefallen  war,  mit 
dem  Sultan  verhältnismäßig  rasch  in  ein  gutes  Verhältnis  zu  kommen, 
da  Florenz  in  Byzanz  im  Gegensatz  zu  \'enedig  und  Genua  nur 
Ilandelsinteressen  zu  vertreten  hatte.  Schon  in  den  50er  Jahren  er- 
teilte Mohammed  IL  den  Horentinischen  Kaufleuten  Handelsvorrechte 
in  Konstantinopel  2)  und  legte  ihnen  gegenüber  bis  zu  seinem  Tode 
im  Jahre  1481  stets  eine  wohlwollende  Gesinnung  an  den  Tag. 

Bald  nach  dem  Tode  des  letzten  Visconti,  deren  Geschlecht  sich 
stets  als  heftigster  Feind  von  Florenz  gezeigt  hatte,  gelang  es  Cosimo, 
auch  in  Mailand  festen  Fuß  zu  fassen  und  dort  eine  Niederlassung 
zu  errichten.  Mit  Francesco  Sforza,  der  das  Ei'be  der  Visconti  antrat, 
verband  Cosimo  schon  seit  langem  ein  enges  Freundschaftsverhältnis, 
das  in  mannigfachen  Darlehen,  die  er  dem  berühmten  Condottiere 
voi'streckte.  seinen  Ausdi-uck  fand.  Es  waren  vorwiegend  politische 
(iründo.  die  Cosimo  bestimmten,  die  Freundschaft  Sforza's  zu  suchen 
und  ihn  in  seinem  Streben  nach  der  Herrschaft  über  das  Herzogtum 
Mailand  zu  unterstützen.  Cosimo  wollte  nicht  nur  den  Expansions- 
bestrebungen Venedigs  durch  seine  Anlehnung  an  den  damals  kräf- 
tigsten Militärstaat,  Mailand,  entgegentreten  und  den  Horentinischen 
Staat  auf  diese  Weise  davor  schützen  aufgeteilt  zu  werden,  sondern 
er  wollte  auch  für  sich  und  sein  Haus  einen  festen  Stützpunkt 
schatten,  auf  den  er  sich  bei  etwaiger  Erhebung  des  Volkes  und  der 
(iegeni)artei  zurückziehen  konnte.  Als  daher  Francesco  Sforza  im 
Jahre  1450  Herzog  von  Mailand  geworden  wai-.  errichtete  Cosimq 
doit  schon  wenige  Jahre  später  eine  Niederlassung,  durch  welche  er 
ständig  mit  dem  Mailänder  Hof  in  enger  \'erl)indung  blieb. 

Das  im  Jahre  1452  etablierte  und  von  Pigello  Portinari  geschickt 
geleitete   Geschäft")    blühte   unter   dei-   (iunst  der   \'erhältnisse   rasch 
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auf  und  entfaltete  ebensosehr  als  (ieldinstitut  wie  im  Warenhandel 
rege  Tätigkeit.  In  beiden  Geschäft.szweigcn  galt  diese  naturgeniäli  in 
erster  Linie  dem  Herzog  und  seinem  Hof.  Die  Vorschüsse,  die  Sforza 
bei  der  mediceisclien  Niederlassung  aufnahm,  erreichten  zuweilen  ganz 
erhel)liche  lieträge.  Im  Jahre  HÖH  z.  H.  schuldete  er  nicht  weniger 
als  ix'.'i'J]  üb.  K»  sol..  wofür  er  die  P'rträgnisse  der  Salzsteuer  >eines 
Herzogtums  füi-  die  Monate  April.  Mai  und  Juni  aiiwei>eu  mutlte'). 
Vür  den  grolJen  (Jescliäftsumfang  des  Mailänder  Hauses,  das 
auch  im  Woll-  und  Seidenhandel  .sehr  tätig  war,  genügte  das  kleine 
(lesellschaftskapital,  mit  dem  es  bei  seiner  Gründung  ausge.stattet  war, 
bei  weitem  nicht:  es  arbeitete  vielmehr  zum  weitaus  größten  Teil  mit 
fremdem,  ihm  zur  \'erwertung  im  Geschäft  oder  als  Depositum  an- 
vertrauten (ielde.  l.")(X)()  (ioldtlorenen  legte  die  Sozietät  des  Pier- 
francesco de  Medici  in  Nenedig  ein,  S>0(X)  Goldtlorenen  gab  die  Horen- 
tinische  (iesellschaft  (Jiovanni  und  Pierfrancesco  de  Medici  her-'), 
während  eine  Reihe  mailändischer  Hofbeamten,  Adlige,  (ieistliche  und 
KauHeute  Depositengläubiger  der  mediceisclien  Niederlassung  war.  die 
ihre  pjiilagen  mit  10 — 12  Proz.  verzinste.  Wie  gut  sie  es  verstand, 
die  ihr  anvertrauten  Summen  nutzbringend  anzulegen,  erhellt  daraus, 
ilab  der  Kassenüberschul.i.  mit  dem  das  Jahr  1450  begonnen  werden 
konnte,  sich  auf  2S.".;U  lib.  im]).  .'>  sol.  2  den.  belief.  \'on  dei-  Leb- 
haftigkeit ihrer  kommerziellen  Tätigkeit  erhält  man  eineu  P.cgrirt". 
wenn  man  feststellt,  dal.i  nach  dem  Saldo  des  Haui)tbuchs  am  Knde 
des  Jahres  1409  die  Summe  der  Kreditoren  ;)044r)l  lib.  l'.i  sol.  i»  den. 
betrug,  der  r).S92i».s  lib.  IH  sol.  S  den.  Debitoren  gegenüberstanden  •). 
Mit  der  Annäherung  des  tlorentinischen  Staates  an  Mailand  ging  eine 
stetig  wachsende  S])annung  zwischen  ihm  und  Venedig  Hand  in  Hand. 
So  glänzend  Cosimo.  dem  bei  seiner  Iiückkehr  in  die  N'aterstadt  die 
Besorgung  dei'  Finanzgeschäfte  für  die  venetianisclien  Gesandten  in 
Floienz  übertiagen  wai- '  i.  widirend  seiner  \'ei'l)annung  in  der  Lagunen- 
stadt aufgenommen  wunle.  so  völlig  änderten  sich  seine  Beziehungen 
zu  ihr  im  Laufe  dei'  nächsten  Jahrzehnte.  Die  Schuld  hieran  trugen 
eben.sosehr  jjolitisclie  wie  kommerzielle  Verhältnisse.  Der  AnschlulJ 
('osiinos  an  Mailand  wurde  in  Nenedig  als  eine  stete  Di"oliung 
euijtfuuilcu  und  zwang  diese  Repiililik.  liei  aiideitMi  italienisehen  Für.-^teii 


1)  Sit'vrkiiijr,  n.  !i.  ().   S.    11. 

L'l    Dcrs.,  ii.  a.  (>.   S.  :!7. 

:{)   Dcrs.,  ii.  ii.  ().   S.   .'.C. 

I)  Hiisur,  a.  !i.  ().  S.    17. 
Volkswirlsolinftl.  ii.  wirtsrhiirtN^eHfliuliU.  /MilinnJIunguii.      11,  0. 
Mellziiii,',   Dem  Hutiklmu^  tlur  Mwlici  otc. 
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Rückhalt  zu  suchen,  den  sie  auch  lioi  den  Herrschern  Neapels,  wo 
seit  1435  das  Haus  Arragon  regierte,  fand.  Andererseits  war  es  dem 
Handclsstaat  Venedig  ein  Dorn  im  Auge,  daß  Florenz  seit  1422  in 
Livorno  einen  Seehafen  gefunden  hatte  und  im  Exporthandel  über 
See  eigene  Wege  zu  wandeln  l)egann.  Sowohl  in  Konstantinopel  wie 
in  Ägypten  wurden  die  Florentiner  Konkuirenten  Venedigs  und  unter 
ihnen  vor  allem  (Uis  Welthaus  der  IMcdici,  das  teils  selbst  Übersee- 
geschäfte unternahm,  teils  solche  durcli  tinanzielle  Unterstützung  er- 
moghchte.  Die  gereizte  Stininiung  in  Venedig  war  bereits  im  Jahre 
1439  zum  Vorschein  gekommen,  als  das  Kirchenkonzil  von  Ferrara 
nach  Florenz  verlegt  wurde,  aber  stärkeren  Ausdruck  fand  sie  erst, 
nachdem  Sforza  die  Herrschaft  IMailands  errungen  hatte.  Im  Juni 
des  Jahres  1450  wurde  der  Imi)ort  fremder  Tuche  in  Venedig  ver- 
boten und  den  fremden  Kautieuten  schwere  Steuern  auferlegt  i).  Im 
folgenden  Jahre  forderte  Venedig  die  florentinischen  Händler  auf 
binnen  kurzem  das  Geliiet  der  Republik  zu  verlassen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  ein  Teil  der  florentinischen  Waren,  die  nicht  schnell 
genug  aus  dem  venetianischen  Staat  entfei'nt  werden  konnten,  mit 
Beschlag  belegt,  woraus  dem  Handel  der  Arnostadt  schwerer  Schaden 
erwuchs.  Die  politische  und  kommerzielle  Gegnerschaft  führte  endlich 
im  Jahre  1452  zum  offenen  Kampf,  der  dadurch  beendet  sein  soll, 
daß  Cosimo  durch  Wechsel,  die  er  auf  seine  venetianischen  Schuldner 
zog,  Venedig  der  Mittel  entl)lößte  Krieg  zu  führen  2),  doch  ist  es 
wahrscheinlicher  anzunehmen,  daß  die  Eroberung  Konstantinopels  durch 
die  Türken,  wodurch  die  Venetianer  aufs  schwerste  betroffen  wurden, 
den  Anlaß  gegeben  habe  Frieden  zu  schließen. 

Trotz  der  füi-  die  kommerzielle  Entwicklung  seiner  dortigen 
Niederlassung  nicht  immer  günstigen  Verhältnisse  in  Venedig  blühte 
das  Geschäft  Cosimos  an  diesem  erstklassigen  Handelsplatz  mächtig 
empor,  was  sich  auch  aus  den  beti'ächtlichen  Umsatzziffern  dieser 
Filiale  schließen  läßt.  In  der  Zeit  vom  24.  Dezember  1436  bis  zum 
23.  März  1437,  also  in  drei  Monaten,  gingen  zirka  145000  Dukaten 
ein^),  die  zumeist  aus  Wechseln  herrührten. 

Das  Bestreben  Cosimos  mit  Frankreich  gute  Beziehungen  zu 
unterhalten,  ging  in  erster  Linie  von  kommerziellen  Erwägungen  aus. 


1)  A.  V.  Keumont,  Introdiizione,  Va.,  S.  19. 

2)  Jagemann-Galuzzi,  a.a.O.  S.  9;    A.  v.  Reumont,    Lorenzo,    Bd.  I, 
S.  134;  Roscoe,  a.a.O.  S.  63;  Pignotti,  a.a.O.  Bd.  II,  S.   148. 

3)  Sieveking,  a.a.O.  S.  19. 
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Für  den  florentinischen  Turhliandol  war  Frankreich  seit  alters  her  von 
f^rölJtcr  Wichtigkeit  gewesen,  wo  alle  bedeutenden  Handelsgesellschaften 
Niederlassungen  eiiichtet  hatten.  \'on  Cosinio  war  etwa  Mitte  der 
50er  Jahre  in  Lyon  eine  Filiale  gegründet'),  welche  nicht  nur  (ield- 
geschäfte  lietricl».  sondern  unter  deren  Leitung  gleichzeitig,  eitenso  wie 
in  Antweriicn  und  London,  Tuche  aus  dem  Kohniaterial  der  betreHenden 
Länder  hergestellt  und  zum  Export  gebracht  wurden-').  Daneben 
verstand  es  rosimo,  mit  K»>nig  Karl  VIL  und  nach  dessen  Tode  in 
ausgedehnterem  Malje  mit  Ludwig  XL  persönliche  Beziehungen  anzu- 
knüpfen, welche  seiner  kommerziellen  Tätigkeit  in  Frankreich  ein 
weites  Feld  unter  vorteilhaften  Bedingungen  eröffnete. 

Ähnlich  stand  es  in  England.  In  London  i)esaß  schon  seit  den 
letzten  Tagen  Giovannis  das  Haus  Medici  eine  Niederlassung,  die  sich 
neben  ( Jeldgeschäften  vorzugsweise  mit  dem  Export  von  Wolle  und 
Tiu'lien  Ix'faßte.  (Jenaueren  Einblick  in  die  inneren  \'erhältnisse  des 
Londoner  Zweighauses  gewähren  die  (iescliäftskontrakte,  die  gewöhn- 
lich auf  vier  Jahre  abgeschlossen  wurden.  Von  ihnen  ist  der  Kon- 
trakt des  Jahres  1440  erhalten.  Damals  wurde  Gierozzo  de  Pigli  an 
die  Spitze  der  Firma  gestellt.  Ihm  war  genau  der  Umfang  der  er- 
laul)ten  Geschäfte  angegeben  und  besondere  Vorsicht  im  Kreditgeben 
anempfohlen.  Den  lianmen  am  Hofe  und  dem  König  selbst  sollte  er 
nur  gegen  Sicherheit  (ield  vorstrecken,  dagegen  durfte  er  in  mäßigem 
l'mfang  Ilandwokern  und  Kaufieuten  Kredit  gewähren.  Die  Wolle, 
von  dei-  in  einem  Posten  nicht  mehr  als  für  ;■")()()  lib.  Sterling  ange- 
kauft werden  sollte,  mußte,  soweit  sie  zur  Verschiffung  gelangte,  ver- 
sichert werden.  Nur  fiorentinischen  und  venetianischen  Schiffen  durfte 
sie  bis  zum  Wert  von  lö(K)  Dukaten  unversichert  anvertraut  werden. 
Charakteristisch  für  die  scharfe  Kontrolle,  die  Cosimo  ausübte,  war  die 
liestimmung.  daß  am  Schluß  i(!den  (Jeschäftsjahis  eine  Bilanz  aufzu- 
stellen und  nach  Florenz  einzusenden  war.  während  nach  Ablauf  der 
Geschäftsjjeriode  alle  lUicher  nach  Florenz  abgegeben  werden  mußten^). 

In  ähnlicher  Weise  waren  die  \'erhällnisse  der  Brügger  Filiale 
geregelt,  die  zur  Zeit  Cosimos  entsjjrechend  der  Bedeutung,  die 
Brügge  als  \Velthandelsi»latz  besaß,  für  das  mediceische  Geschäft  von 
hervorragender  Wichtigkeit  war.  Der  (Jeschäftskreis  dieser  Nieder- 
lassung,   die    sich    besonders    mit    dem    Imp(»rt    von    Sjiezereien    vcr- 


)l  ('liiirpi  II  -  Kfiij,M>r(il  Ics,  a.a.O.   S.    10. 
L*|  Varillas,  :i.  a.  ().  S.  (i. 
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sclüedener  Art  und  von  florentinischeni  Tuch  befaßte,  dehnte  sich  weit 
aus.  Mediceisclie  Waren  wie  Pfeffei-.  Mandehi.  Lackmus.  Zucker, 
Tuche  u,  s.  w.  gingen  nach  Ant\ver])en .  Middelboi'g  und  Lon<lon  -), 
Im  (ieldgeschäft  aber  umfaßte  ihr  (Jeschäftskreis  die  ganze  damals 
bekannte  Welt:  auf  fast  alle  bodeutenderon  Handels])lätze  zog  und  em- 
l)fing  sie  Wechsel;  übeiallhin  unteihielt  sie  regen  \'erkehr.  In  die  innere 
Organisation  der  tiandiischen  Niederlassung  zur  Zeit  Cosimos  gewährt 
der  Geschäftskontrakt  vom  Jahre  1455  Einblick.  Damals  belief  sich 
das  Gesellschaftsvermögen  auf  odOO  lib.  große  Turnosen,  von  denen  die 
beiden  Söhne  Cosimos,  Piero  und  Giovanni,  und  sein  Neffe  Pierfran- 
cesco U)00  lib.  stellten,  während  Gierozzo  de  Pigli  (500  lib.  und 
Angelo  Tani  500  lib.  einzahlten.  Letzteier  übernahm  die  Leitung  der 
Niederlassung.  Er  war  angewiesen  Nichtkaufleuten  keinen  Kredit  zu 
gewähren.  Englische  W^olle  durfte  er  bis  zum  Wert  von  600  lib.  große 
Turnosen  ohne  weiteres  aus  England  importieren,  sollte  die  Ladung 
aber  versichern.  Nur  tiorentinischen  und  venetianischen  Schiften  durften 
Waren  bis  zum  Wert  von  60  lib.  unversichert  anvertraut  werden. 
Genaue  Vorschriften  regelten  die  persönlichen  Verhältnisse  Angelo 
Tanis,  der  wie  der  Londoner  Filialleiter  ver])ftichtet  war  jährliche 
Bilanzen  nach  Floienz  zu  senden  und  nach  Ablauf  des  Kontraktes 
dort  persönlich  Rechenschaft  abzulegen  •'). 

Überblickt  man  die  kommerzielle  Tätigkeit  Cosimos  im  ganzen, 
so  stellt  sich  die  Zeit,  während  welcher  er  dem  Welthause  der  Medici 
vorstand,  als  eine  Periode  weiterer  Entfaltung  der  Beziehungen  dieser 
Firma  dar.  Neue  Niederlassungen  in  Mailand,  Antwerpen  und  Lyon 
halfen  den  dem  heimischen  Leiter  zufließenden  Geldstrom  vergrößern, 
den  wieder  eine  ausgezeichnete  kaufmännische  Begabung,  ein  nie  ver- 
sagendes Gedächtnis,  ein  scharfer  Blick  für  günstige  Konjunkturen 
und  ausgesprochenes  organisatorisches  Talent  auf  die  verschiedensten 
Geschäftszweige  geschickt  zu  verteilen  wußte.  Mit  der  Erweiterung 
der  geschäftlichen  Tätigkeit  ging  eine  Änderung  derselben  insofern 
Hand  in  Hand,  als  unter  Cosimo  das  Woll-,  Tuch-  und  Seidengeschäft 
eine  größere  Rolle  neben  dem  früher  vorherrschenden  Geldgeschäft  zu 
spielen  begann.  Schon  die  früher  erwähnte  Besteuerung  aus  dem 
Jahre  1431/32  läßt  dies  erkennen.  Damals  schon  arbeiteten  die  von 
Cosimos  Söhnen.  Giovanni  und  Piero.  betriebenen  Wollgeschäfte  mit 
einem  versteuerten  Kapital  von  je  10000  Goldflorenen,  während  im 
Seidengeschäft  Pieros   12  000  Goldflorenen  investiert   waren.     Gerade 
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diese  Firmen  Lifuiiiincti  diinli  die  von  C'osimo  überall  erworheiuMi 
I'iivile^neii  hedeuteiid  und  konnten  den  Kampf  um  den  Ali>af/.maikt 
mit  Krfolg  aufnehmen'.  l)i<'  \'i('l>eitif^keit  der  f^eschäftlidien  Tuter- 
neilmun^'en  ('()>imo.s  tru{,'  nicht  nur  dazu  liei.  das  Risiko  der  Firma 
auf  viele  (icschäftszweige  zu  verteilen  und  dadurch  zu  verringern, 
sondern  brachte  es  auch  mit  >icli.  dali  die  Zahl  der  von  ihr  aldiängiKeii 
Personen  sicii  erheidicii  vermehrte.  Zunächst  unter  den  Ilandworkcrii. 
dann  aber  auch,  da  kaum  ein  .größeres  Handelsunternehmen  aufgeführt 
wuide.  liei  dem  die  Medici  nicht  l)eteiligt  waren,  unter  den  Kauflenten. 
Auf  die^e  ül»te  der  Xanie  Medici  eine  um  so  stärkere  Anzieliungskraft 
aus,  als  ('o.>imo  in  allem,  was  ei-  begann,  ein  aulierordentlich  glücklicher 
Kaufmann  war.  Am  deutlicii>ten  tiitt  in  der  Wollenzunft  die  wirt- 
schaftliche Cbermacht  Cosimos  hervor.  Fa>t  dei-  ganze  Import  von 
.Mann,  diesem  wichtigsten  Färbemittel  der  mittelalterlichen  Textil- 
industrie, befand  sich  in  den  Händen  der  Medici  oder  der  mit  ihnen 
durch  verwandtschaftliche  oder  kommerzielle  Beziehungen  verbundenen 
Familien.  Im  .lalire  1442  sollten  ölMKX)  Pfund  Alaun  für  die  Wollen- 
zunft  eingeführt  wei-den:  da  aber  die  Kinfuhr  einer  so  geringfügigen 
<,»uantität  den  Imiiorteuren  nicht  lohnend  erschien.  beschlol.l  man.  die 
Menge  auf  j?On(MK)  Pfund  zu  erhöhen.  Im  .lahic  1444  wurde  der 
Hcschluli  gefaßt,  bis  zu  ."JoorxX)  Pfund  Alaun  zu  importieien.  wozu 
im  Novemlier  de-sselben  Jahres  weitere  2üü0()()  Pfund  traten-).  Audi 
auf  die  Leitung  der  Arte  della  Lana  übte  Cosimo  einen  beherrschenden 
Finflulj  aus  und  hielt  ihre  wichtigsten  Ämter  mit  Familieiiangeiiörigen 
und  guten   Freunden  besetzt. 

Nicht  immer  nahm  Cosimo  bei  seinen  Pemühungen.  sich  -einen 
Eintlul.;  auf  die  wichtigste  unter  den  Horentinischen  Zünften  zu 
wahren,  auf  die  Statuten  der  Wollenzunft  Rücksicht.  Als  im  .lalire 
1440  Lorenzo.  Cosimos  Bruder,  starb,  wurde  an  .^einei'  Stelle  der  Sohn 
{'osimo.s,  (liovanni.  als  secretario  di  scruttinio  gewählt,  obgleich  er 
erst  l'.l  Jahre  alt  war  und  die  Zunftbestimmiuigen  für  die>  Amt  ein 
Alter  von  minde^teIl.■^  .'!<>  .laliien  vorschrieben  '•). 

Tuter  dem  FinHuli  seiner  i)olitischen  und  wirt.schaftlichen  Stellung 
im  tiorentini.schen  Staat  gelang  es  Cosimo.  das  (iesellschaftsverniögen 
nicht  unerheblich  zu  vermehren.  Aus  den  l7'.>2lM  CioldHorenen.  die 
(iiovauni  seinen  beiden  Söhm-n  liinterlieL»,  waren  bis  zum  -lalire   lljo 


1)  Varill.ih,  a.  ;..  (•.  S.  ♦'.. 

2)  A.  Üurcii,  Stiulit'ii.  M.  I,  S.  .'lOI. 
:i)  Deih.,  a.a.  U.  Bd.  I,  S.  430. 


-      IIS     — 

235 137  GolflHoreneii  geworden ').  In  diesem  Jahre  starb  Cosimos 
Rrnder  Lorenzo  und  liinterließ  die  ihm  zustehende  Hälfte  des  Gesellschafts- 
vermögens  seinem  (himals  lOjährigen  Solin  rierfrancesco.  Für  diesen 
übernahm  Cosimo  die  \'ornuindschaft.  Das  Vermögen  Pierfrancescos 
blieb  in  der  Firma,  aber  nicht  mehr  als  am  Gewinn  und  Verlust  be- 
teiligte Geschäftseinlage,  sondern  als  mit  ö^/o  festverzinsliches  Depo- 
situm, wie  es  für  Mündelgelder  Vorschiift  war-).  Dieser  Zustand 
mußte  aufhören,  sobald  Pierfrancesco  volljährig  wurde  und  die  Ver- 
waltung seines  Vermögens  selbst  in  die  Hand  nehmen  konnte.  Ehe 
dieser  Zeitpunkt  gekommen  war,  erfuhr  der  Besitz  Cosimos  und  seines 
Neffen  im  Jahre  1442  einen  nicht  unbeträchtlichen  Zuwachs  durch  den 
Tod  Francescos,  eines  Nachkommen  Averardos,  Cosimos  Onkel'^). 
Das  Vermögen  Francescos  fiel,  da  die  Linie  mit  ihm  ausstarb,  zu 
gleichen  Teilen  an  Cosimo  und  an  Pierfrancesco,  seinen  Neffen.  Hatte 
dieser  Erbanfall  Cosimos  Kapital  erhöht,  so  wurde  es  bedeutend  redu- 
ziert, als  im  Jahre  1451  Pierfrancesco  mündig  wurde.  Die  volle 
Hälfte  des  damals  vorhandenen  Besitzes  wurde  diesem  überwiesen*). 
Allerdings  blieb  Pierfrancesco  zu  33^3  70  ^"  '"iUci^  Handelsunter- 
nehmungen der  Firma  beteiligt^),  doch  bedeutete  das  Ausscheiden 
seiner  anderen  Vermögensteile  aus  den  Betriebsmitteln  der  mediceischen 
Firma  eine  ganz  1)eträchtliche  Verminderung  des  Gesellschaftskapitals. 
Sie  wui'de  von  Cosimo  deshallj  besonders  schwer  empfunden,  weil 
seine  Ausgaben  für  politische  Zwecke  und  seine  Aufwendung  für 
Repräsentation  sich  auf  einer  ständig  steigenden  Linie  Ijewegten,  Leider 
läßt  sich  aus  der  Steuererklärung  des  Jahres  1457/58  kein  klares 
Bild  gewinnen,  wie  groß  zu  dieser  Zeit  der  Besitz  Cosimos  allein  war, 
da  die  Deklaration  gleichzeitig  für  Cosimos  und  Pierfrancescos  Ver- 
mögen abgegeben  wurde  ^). 

§  4.    Piero  de  Medici. 
Im  Jahre  1464   starb  Cosimo.     Piero,    der    einzige   ül)ei'lebende 
Sohn,    trat  das   politische   und   kommerzielle   Erbe   seines  \'aters  an.. 


1)  A.  Fabroni,  Lorenzo,  S.  G. 
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\'oii  (iiclit  ge(iuült,  fast  ständij,'  ans  Lager  gefesselt,  sollte  er  ilie 
kaufmännische  Leitung  eines  weit  verzweigten  Hanilelshausos.  die  poli- 
tische Herrschaft  in  einem  von  Parteien  zerrissenen  Staatswesen  üher- 
nehmen.  Ob  er  den  AnsiMüchen  seiner  Stellung  gewachsen  warV 
Wenn  man  die  Bemerkungen  der  zeitgenössischen  Geschichtsschreiber 
zusammenhält,  dann  stimmen  sie  darin  überein,  daß  Piero  seinem  Vater 
an  Verstand  und  P.egai)nng  weit  nachstand.  Doch  wenn  man  erwägt, 
daß  Piero  kaum  fünf  .lahre  an  der  Spitze  der  (Jcschäfte  stand,  daß 
er  fa.st  immer  kiank  war.  und  daß  die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  zwisclicii 
die  (llanzperioden  Co^imos,  seines  Vaters,  und  Lorenzos,  seines  Sohnes, 
fällt'),  dann  wird  man  zu  einem  so  absprechenden  Urteil  wie  Varillas 
nicht  gelangen  können  2).  Allerdings  scheint  Piero  politisch  nicht  be- 
anlagt gewesen  zu  sein,  doch  brachte  seine  Stellung  auch  große 
Schwierigkeiten  mit  sich. 

Da  (üe  mediceische  Herrschaft  niemals  in  oftizielle  Forinen  ein- 
gekleidet war,  sondern  sich  auf  die  fakti.sche  Macht  ihres  Hau.ses 
stützte,  so  mußte  jede  Personal  Veränderung  an  der  leitenden  Stelle 
von  allen  gegnerischen  Elementen  als  der  günstigste  Moment  dafür 
angesehen  werden,  gegen  die  mediceische  Partei  vorzugehen  und 
deren  Ü^bermacht  zu  stürzen.  Dazu  trat  beim  Tode  Cosimos  noch 
ein  anderes  Moment,  das  die  Stellung  Pieros  erschwerte.  Cosimo 
hatte  es  sich  während  seines  ganzen  Lebens  angelegen  sein  lassen, 
die  alten  bürgerlichen  Formen  zu  respektieren  und,  wenn  er  auch  tat- 
sächlich Herr  in  Florenz  war,  stets  nur  als  einfacher  Bürger  zu  er- 
scheinen. Diesem  Streben  entsprechend  bemühte  er  sich,  besonders  bei 
I)olitischen  Handlungen  andere  vorzuschieben  und,  von  seinen  Partei- 
gängern gedeckt,  seine  Pläne  in  Wirklichkeit  umzusetzen.  Hieraus 
folgte,  daß  der  großen  Masse  des  Volkes  häufig  die  handelnde  Per- 
>önlichkeit  als  die  bedeutendste  erschien  und  von  ihr  so  angesehen 
wurde,  während  die  eigentlich  treibende  Kraft,  Cosimo.  in  den  Hinter- 
grund traf,  liesonders  (hMiflich  hatte  sich  dieser  Zustand  in  den  letzten 
Lebensjahren  Cosini()>  li(!iaus^el»ildet.    in    denen    ei-.    von  (iicht    heini- 


1)  (iaiu  riditi^  licmcikt  l'ij^Miotti:  il  suo  fi;,'li(i  ricro  flilic  \nn-o  tciiipi)  ili 
iiiostrar  lo  zelo  di  Cosinm  ]ht  luoiiKivcn'  Ic  lottore  c  la  l»rovi>  siin  vitn  (-(11111'  caiio 
(Inlla  Cii.sa  de  Medici  si  tmva  in  ine/.zo  allo  Kpleiidoro  dcl  jmdro  Cosimti  p  dd 
fi;,'li()  Lorenzo  die  lo  ccclissano.     IM^notti,  Sa<rjrit>-  a.a.O.  (|tiarto,  S.  ^ü. 

2)  Cosimo  laissa  uii  t'il>.  ,i|(]iil(''  I'icrn-,  i|iii  niivait  (|ii"iino  soiilr  di'.s  lionm-s 
«lualitcH  de  son  ihtc,  savoir  ccllf  de  iiiriia^riT  soii  liicii.  II  n'avait  iii  r»'s|trif  d'fii 
acqUL'rir  ni  Ttlme  capaljle  di's  affaircK  publiiiiios.     N'arillas,  a.  a,  C).  S.  '2'^. 
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gesucht,  gezwungon  war,  sich  von  den  Staatsgeschäffcn  zeitweise  fern- 
zuhalten 'i.  \on  seinen  Parteigängern  genossen  Luca  Titti.  Dietisaivi 
Neroni  und  Aguoh>  Acciajuoli  das  größte  Ansehen  beim  Volke 2),  Sie 
waren  auch  diejenigen,  die  mit  ("osimos  Tod  (Umi  Augenblick  gekommen 
hielten,  den  Schein  zur  Wirklichkeit  zu  nuu'hen  und  sich  unter  Ver- 
drängung der  Medici  der  Regierungsgewalt  zu  bemächtigen. 

Die  Art,  wie  Piero  diesen  schweren  (lefahren  seiner  Stellung  zu 
begegnen  wußte,  die  Niederwerfung  der  ehemaligen  Parteifreunde  und 
deren  völlige  Vernichtung  im  Jahre  146(i,  die  P>efestigung  und  un- 
umschränktere Gestaltung  der  mediceischen  Macht  l)eweisen,  daß  es 
Piero  doch  nicht  in  dem  Malie  an  politischem  Verstand  gebrach,  wie 
man  nach  den  Worten  Fa])ronis:  ..multum  tarnen  abfuit  a  parentis  gloria. 
Xonadmoduni  valebat  consilio  attpie  ingenio  et  cum  abessent  ab  eo 
virtutes,  (|uae  in  animi  magnitudine  et  roliore  positae  sunt,  in  quibus 
maxime  ambitio  et  potentia  Cosmi  niti  videbantur^)"  annehmen  möchte. 

Bedeutender  wie  als  Politiker  war  Piero  offenbar  als  Kaufmann. 
Auf  kommerziellem  Gebiet  hätte  er  bei  längerem  Leben  vielleicht  noch 
viel  geleistet.  Gleich  die  ersten  geschäftlichen  Maßnahmen  verraten 
dies.  Der  mediceischen  Gewohnheit  folgend,  nach  dem  Tode  des 
Familienhauptes  durch  eine  Vermögensaufnahme  die  Besitzhöhe  fest- 
zustellen''), benutzte  Piero  die  Gelegenheit,  die  übejaus  zahlreichen 
Schuldner  Cosimos,  die  dieser  teilweise  aus  i)olitischen  Gründen  unter- 
stützt hatte,  zur  Zahlung  ihrer  Verl^indlichkeiten  aufzufordern  uud  die 
Betriebsmittel  der  Firma,  die  vielfach  in  fi-emden  Händen  lagen,  wieder 
flüssig  zu  machen.  Staatsmännisch  war  diese  Handlungsweise  Pieros, 
zu  der  Dietisaivi  Neroni  aus  Feindschaft  gegen  das  ^lediceische  Ge- 
schlecht geraten  haben  solP),  sicher  nicht,  aber  vom  Standpunkt 
eines  gewissenhaften  Kaufmanns  war  sie  durchaus  richtig,  für  das 
mediceische  Geschäft  vielleicht  damals  schon  notwendig,  sollte  nicht 
die  Übersicht  über  den  Vermögensstand  ganz  verloren  gehen.  Wie 
sehr  für  Piero  die  Grundsätze  einer  gediegenen,  auf  solider  Basis 
ruhenden  Geschäftsführung  maßgebend  waren,  geht  aus  einem  Briefe 
an    seinen  Agenten   in  Brügge   vom  Jahre  1469  deutlich  hervor.     Er 


1)  Pitti,  a.a.O.  lib.  I,  S.  22. 

2)  G.  Capponi,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  (iS. 

3)  A.  Fal)roni,  Lorenzo,  S.  3.  Die  al)fällige  Kritik  mancher  Chronisten 
über  Piero  beruht  vielleicht  darauf,  daß  dieser  Kunst  und  Literatur  nicht  in  dem 
Maße  unterstützte,  wie  Cosimo  es  getan  hatte. 

4)  Armstrong,  a.a.O.  S.  48. 

5)  Ders.,  a.a.O.  S.  48;  Pignotti,  a.a.O.  Bd.  II,  lib.  IV,  Kap.  XII. 


warnt  hierin  dHVdr.  l""ür>i('ii  imhI  Hollteiinitcii  /.ii  wciliit'lu'inlt'ii  Kredit 
einzuniiinicii  niid  iiiaclit  auf  (la>  uiivorliiillni>niäliif,'  ^Tobe  Risiko  aiif- 
nierksain.  mit  dem  derartige  Hiian/.iello  Oin-ratioiien  vtM-ltini(leii  >oi«'n. 
..Sein  Haii>  wünxlie  das  (iesch<äft  zu  l)etreilien.  nin  sein  \'ennö;.'en. 
seinen  Kredit  nnd  seine  Klire  zn  erlialten.  nicht  alter,  um  auf  ri>kaiite 
Weise  sich  zn  IxTficlieni  '  )."  Man  wird  zn^elien  müssen,  (hili  die>c 
Znnickhaltuni,'  nnd  Vorsicht  I'iero^  um  so  höher  anznschhij:en  i>t.  als 
ihm  ein  ungemessener  Kredit  zur  Xerl'ü.uMini.'  >tand.  der  Icicht-iniiincn 
Naturen  hätte  verderhlich  werden  können. 

Während  die  kommerzielle  Tätigkeit  I'ieros  im  einzelnen  liei 
der  kurzen  Zeit  seiner  (ieschäftsführung  hes.ser  im  Zusammenhang 
mit  der  kaufmännischen  Wirksamkeit  seines  Sohnes  Lorenzo  Itesprochen 
wird.  niü»en  die  \ermögensverhältnisse  der  mediceisehen  Firma  heim 
Tode  I'ieros  kurz  erörtert  werden.  Als  Piero  im  Jahre  14tV.t  starb, 
hinterlielj  er.  nach  den  Kicordi  Lorenzos.  ein  (iesamtvermögen  von 
237  0f^H  (JoklHorenen -).  während  Cosimo  im  Jahre  144n  die  Hälfte 
der  damals  vorhandenen  2a.ölo7  (ioldtlorenen.  also  llTöiix'  o.<iold- 
riorenen  besessen  hatte.  Das  \ermögen  der  mediceisehen  Hau|itlinie 
hatte  sich  also  in  den  nahezu  .".()  Jahren  durch  die  oiienerwälmte 
Erbschaft  und  duich  Handelsgewinn  verdoi)pelt.  Dennoch  darf  man 
annehmen.  daU  im  Jahre  14()!i  der  Höheiiunkt  der  Entwicklung  be- 
reits übelschritten  war  und  dal.!  das  Vermögen  des  medicei.>.clien 
Hauses  l)ereits  in  den  letzten  Jahren  der  Herrschaft  Cosimos  wie  in 
denen  der  (ieschäftsführung  Pieros  zuiückzugehen  begann.  Denn  nach 
einem  Haiidlungsbuch  dei-  Firma  aus  dem  Jahre  14)»()  betrug  (be 
Steuer,  welche  Cosimo  und  sein  Nette  Pierfrancesco  zusammen  ent- 
richteten, H20-ir)-0  <;ol(IHorenen.  Das  Gesamtvermögen  beider  Linien 
belief  sich  also  damals,  da  die  Abgabe  mit  '.,  den.  p.  lira  erhoben 
wurde,  auf  .")'.i;) •.>()( >  (iohlHorenen '' .  Nun  bezitterten  im  Jahre  14sö 
die  Erl)en  Pierfrancescos  ihre  Ansjirüchc  an  die  Haui)tlinie  auf 
llJOööT-T-l  1  (Icddttorenen ').  Pringt  man.  oltgleich  anzunehmen  ist. 
daf.)  sich  Pierfrancescos  Nermögen  durch  Zinsen  und  (iewinnanteile 
in  der  Zeit  von  1460  bis  14>^5  nicht  unbeträchtlich  vermehrt  habe 
und  I4(;<)  also  kleiner  war  als  obige  Summe,  diesen  ganzen  Betrag 
in  Abzug,  so  crgilit  sich,  dal.l  Cosimos  Pesitz  im  Jahre  1  |i)0  sich  auf 

1)  Warlmi-fT.  ;i.  a.  ().  S.  217  ff. 

2)  .\.   l'alirdni,   Loronzo,  S.    12. 

3)  Sievekinp,  a.a.O.  S.   12. 

4)  Ders.,  a.a.O.  S.   11. 
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mindestens  2(58  402  CJoldHorenen  Itelaiit'cn  lial)en  muß').  Dieser  Ziffer 
gegenül)er  ist  der  Ivückgang  dos  VernKigciis  bis  zum  Tode  Pieros 
unverkennbar.  Leise  wird  schon  angedeutet,  daß  die  vom  kauf- 
männisclicn  Stan(l})unkt  aus  glänzendste  Zeit  der  Medici  schon  seit 
Cosimo  dahin  war. 

Piero,  der  am  3.  Dezember  1460  starb-),  hinterließ  Vermögen 
und  Stellung  seinen  beiden  Söhnen  Lorenzo  und  Giuliano.  Von  ihnen 
ist  für  die  kommerzielle  Entv»'icklung  des  mediceischen  Hauses  (liuliano, 
der  schon  147S  einer  Staatsverschw()rung  zum  Opfer  fiel,  nicht  von 
Bedeutung  geworden,  dagegen  ist  die  fernere  Geschichte  dieser  Firma 
mit  Lorenzos  Namen  eng  verknüpft, 

§  5.  Lorenzo  de  Medici. 
Als  Lorenzo,  21  jährig,  die  Leitung  des  Geschäfts  übernahm, 
i)efand  sich  dieses  in  einer  keineswegs  günstigen  Lage.  Schon  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Regierungszeit  Cosimos  hatte  die  Politik  ihren  für  die 
kaufmännische  Entwicklung  der  Firma  verderblichen  Einfluß  gezeigt  und 
vei'hindert,  daß  das  Gesellschaftsvermögen  sich  weitei'hin  erheblich  ver- 
mehrte; dazu  hatte  Cosimo  besonders  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
aus  religiösen  Bedürfnissen  große  geistliche  Stiftungen  verschiedener 
Art  gemacht,  die  bedeutende  Summen  verschlangen  ^).  Aber  Cosimo 
war  auch  ein  hervorragend  begabter  und  ein  ebenso  glücklicher  Kauf- 
mann gewesen.  Wenn  er  dem  florentinischen  Staat  Vorschüsse  leistete 
und  dafür  Staatseinnahmen  mit  Beschlag  belegte,  wenn  er,  in  Fällen 
eigenen,  dringenden  Geldbedarfs,  diesen  durch  staatliche  Gelder  deckte*) 
und  erst  viel  später  die  erhobenen  Summen  zurückzahlte,  so  war  er 
schließlich  doch  stets  Gläubiger  der  Republik  geblieben.  Lorenzo 
aber  stand  an  kaufmännischer  Begabung  seinem  Großvater  ganz  ent- 
schieden nach.  Er  war  aber  auch  gar  nicht  zum  Kaufmann  erzogen. 
Eben  dem  Knabenalter  entwachsen,  hatte  ihn  der  stets  kränkelnde 
Vater  zur  Erledigung  von  Regierungsgeschäften  mancherlei  Art  heran- 
gezogen; Repräsentationspflichten  waren  ihm  übertragen  worden,  und 
im  diplomatischen  Dienst  des  Staates  hatte  er  andere  Höfe  aufgesucht, 


1)  Vielleicht  war  Cosimos  Vermögen  noch  größer,  da,  wie  bereits  früher 
ei-wähnt,  die  Steuer  das  im  Handelsgeschäft  investierte  Kapital  schwerlich  ganz 
treffen  konnte. 

2)  G.  Capponi,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  86. 

3)  A.  Fabroni,  Lorenzo,  S.  47.  In  der  Zeit  vom  Jahre  1434  bis  1471 
wurden  (563  755  Goldflorenen  hierfür  ausgegeben. 

4)  G.  Capponi,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  29. 
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die  wetteil'eiiul  .sicli  Ijeniüliteii  ilein  ^'ei>t vollen  .lüii^lin^'.  dein  \'er- 
treter  einer  großen  wirtschaftlichen  und  imlitisrhen  Macht  ihren  (Jlanz, 
höfischen  I.iixns  nnd  ihr  üppiges  Leben  zu  zeigen. 

Im  Jahre  I4(ir)  hatte  Lorenzo  in  Pisa  eine  /nsanniicnl\iniit  mit 
Friedrich,  dem  Sohn  des  Königs  Ferdinand  von  Neapel  '  .  im  folgen- 
den Jahr  besuchte  er  nacheinander  die  Höfe  von  Üulogiia.  Ferrara, 
Mailand.  \'encdig  und  ging  hieiauf  nach  Rom  und  Neapel-').  So  wucli>. 
er  im  \'erkehr  mit  füistlichen  Kreisen  in  Anschauungen,  (iewolm- 
heiten  und  einer  Umgebung  heran,  die  von  kaufmännischer  Kinfachln-it 
weit  entfernt,  eher  fürstliches  (lepräge  trug.  Die  Frziehung  lenkte 
seinen  Sinn  mehr  auf  staatliche  Dinge,  als  auf  die  stille,  emsige  Arbeit 
des  Kaufmanns,  für  die  es  ihm  zwar  nicht  an  kommerziellem  Sinn 
gebrach  —  der  war  allen  Medici  eigen  — ,  wohl  aber  an  positiven 
Kenntnissen  und  eigenen  Frfahrungen.  Die  Folge  hiervon  war,  daß 
Lorenzo  sich  weit  mehr  als  sein  (iroLlvater  i)olitischen  Dingen  zu- 
wandte und  sich  für  die  Fortführung  der  Handelsgeschäfte  in  größe- 
rem Umfange  fremder  Hilfskräfte  bediente.  Notwendigerweise  mußte 
er  diesen  freiere  Hand  lassen,  wenn  sie  ihre  Stellung  ausfiillen  sollten, 
und  konnte  nicht  in  demselben  Maße,  wie  Cosimo,  überall  bestimmend 
und  leitend  eingreifen.  Die  Zügel  der  duicli  ihn  von  Florenz  aus 
geübten  kaufmännischen  Herrschaft  über  seine  zahlreichen  Nieder- 
lassungen wurden  schlatier,  die  Selbständigkeit  der  Filialen  grr»ßer, 
der  Betrieb  dezentralisierter  und  schwerer  zu  übersehen.  Hieraus 
erwuchsen  dem  mcdiceischcn  Handelshause  ernste  (iefahren.  Leicht- 
sinn und  (ileichgültigkeit  der  Faktoren,  welche  es  an  fremden  Plätzen 
vertraten,  führten  in  Verbindung  mit  wirtschaftlichen  und  politischen 
Vorgängen  Krisen  herbei,  deren  Folgen  wiederholt  nur  mit  Mühe  und 
schweren  (leldoi)fcrn  abgewendet  werden  konnten,  und  die  den  Kredit 
der  Firma,  diese  wichtigste  Stütze  ihrer  kommerziellen  Macht,  stark 
erschütterten.  Das  Ausbleiben  bedeutender  Handelsgewinne  fiel  liii- 
Lorenzo  um  so  schwerer  ins  Gewicht  als  die  Aufwendungen  seines 
Hauses  für  staatliche  Zwecke,  für  Repräsentation  und  den  Haushalt 
sich  entsprechend  der  stärkeren  i>olitischen  Petätigung  Lorenzos  und 
dem  größeren  Luxus,  der  zu  seiner  Zeit  getrieben  wurde,  ständig 
vermehrten.  Häutiger  und  mit  größerer  Rücksichtslosigkeit  grilV  daher 
Lorenzo  Staatsgelder  an,  ohne  jedoch  in  der  Lage  zu  sein,  die  Summen, 


1  )  I!  riscoc,  a.  a.  ().  S.  71. 

2)  I^nrs.,  a.a.O.   S.   71;   (i.   ('a|iiM>iii.   a.a.O.    IM.    II.   S.  s,"i;   A  riiist  n)Mjj 
a.  a.  0.  S.  55. 
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die  er  bei  doi-  Willfäliriiikeit  der  Beamten  leicht  erheben  konnte,  in 
späteren  Zeiten  znrückznerstatten.  wie  sein  (iroßvater  getan  hatte'). 
Was  der  große  Kantinann  nngestiaft  hatte  tnn  dürfen,  daran  ging  der 
Enkel  zuginnde:  bei  Lorenzos  Tode  waren  die  Handelsgeschäfte  der 
MediceiscluMi   Ilauptlinie  fast  in  Antlösnng  begriffen! 

Die  Darstellung  der  ausgedehnten  koninierziellen  Tätigkeit  Loren- 
zos und  seines  \'aters  Pieio  im  einzelnen  beginnt  am  besten  mit  ihrer 
bankgeschäftlichen  Tätigkeit.  Unter  den  Herrschern  jener  Zeit,  die  sich 
der  Medici  für  die  Abwicklung  ihrer  Finanzgeschäfte  bedienten,  müssen 
die  Päpste  hervorgehoben  werden.  Mit  Papst  Paul  II.  unterhielt  so- 
wohl Piero  wie  Lorenzo  ein  gutes  \'erhältnis,  das  seinen  Ausdruck  in 
einer  vielseitigen  Inansi)ruchnahme  der  römischen  Niederlassung  Pieros 
fand.  Dieser  l)ekleidete  das  Amt  eines  städtischen  Depositars,  aus  dem 
mancherlei  Gewinn  für  ihn  floß  -).  Die  geschäftlichen  Beziehungen 
Lorenzos  zur  Kuiie  wurden  unter  Pauls  IL  Nachfolger,  Sixtus  IV, 
der  im  Jahre  1471  zum  Papst  erwählt  wurde,  in  der  alten  Weise 
aufrecht  erhalten,  ja.  Sixtus  IV.  schien  zu  Anfang  seines  Pontifikats 
bemüht  die  Medici  sich  besonders  zu  verpflichten.  Als  Lorenzo  mit 
einer  florentinischen  Gesandtschaft  nach  Rom  kam.  um  dem  neuen 
geistlichen  Oberhaui)te  die  Glückwünsche  der  Republik  darzubringen,  nahm 
ihn  Sixtus  I\'.  mit  den  größten  Gunstbezeugungen  auf^).  Kostbare  Ge- 
schenke wurden  ihm  übermittelt,  auch  wurde  Lorenzo.  was  für  das 
von  ihm  geleitete  (ieschäft  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung 
war,  zum  apostolischen  Schatzmeister  ernannt^).  Gleichzeitig  blieb  er 
mit  der  Verwaltung  der  Stadtkasse,  die  schon  sein  Vater  innegehabt 
hatte,  betraut-^).  Endlich  erwuchs  dem  mediceischen  Hause  daraus 
ein  nicht  unerheblicher  Gewinn,  daß  Sixtus  IV.  ihm  für  einen  niedrigen 
Preis  —  23170  Goldtiorenen '^)  —  eine  Reihe  wertvoller  Steine, 
Ringe  und  Gemmen  aus  der  Sammlung  Pauls  IL  verkaufte.  Aus 
ihrem  teilweisen  Wiederverkauf  soll  Lorenzo  später  großen  \'orteil 
gezogen  haben  ').  Da  Sixtus  IV.  fast  während  der  ganzen  Zeit  seines 
Pontifikats    auf    finanzielle    Unterstützung    angewiesen    war,    bot   sich 


1)  A.  V.  Reuniunt,  Lorenzo,  Bd.  II,  S.   174;  l'itti,  a.a.O.  S.  31(,  Arm- 
strong, a.a.O.  S.  '253;  A.   Faliruni,  Lorenzo,  S.   117. 

2)  A.  Gottlob,  a.a.O.  S.  235  ff. 

3)  G.  Capponi,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  91  f. 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  91  f. 

5)  A.  Fabron i,  Lorenzo,  S.  38. 

6)  L.  Pastor,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  411;  Anm.   1. 

7)  G.  Capponi,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  92. 
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Lorenzo  und  seiner  löini.sclien  Niederlassung'  ("leleifciilieit  /u  Kredit- 
geschäften größeren  L'nifangs.  zu  deren  Dt'ckiiiig  ilini  wiederiiolt  die 
Zölle  des  Kirchenstaats  oder  der  Stadt  Koni  üluMwiesen  waren;  so 
hatte  z.  H.  im  Jahre  1470  die  niediceische  P'irnia  in  Knni  die  \er- 
waltung  des  städtischen  Viehzolles  inneM.  Wie  heträclitlich  die  Dar- 
lehen waren,  die  Lorenzo  der  päi^tlichen  Kurie  machte,  geht  au>  einem 
Schreiben  Sixtus  I\'.  an  ihn  hervor.  Der  Papst  drückt  in  demsellien 
seine  Anerkennung  aus  für  die  vielen  guten  Dienste,  die  Lorenzo 
ihm  geleistet  habe  und  hezitieit  die  Summe  der  N'orschüsse  zu  Be- 
ginn des  Jahres  147a  auf  t'.L>iils  (loldHorenen -).  Die  finanzielle 
Wirksamkeit  Lorenzos  für  die  päpstliche  Kammer  erfuhr  in  den  folgen- 
den Jahren  eine  plötzliche  Ujiterhrechung  durch  die  zwischen  ihm  und 
Sixtus  IV  ausbrechenden  Streitigkeiten.  Der  (irund  hierfür  lag  in  der 
Politik  beider  Herrscher. 

Während  Sixtus  1\'.  sich  bemühte  seinen  zahlreichen  Verwandten 
einen  möglichst  großen  Einfluß  in  Italien  zu  sichern,  das  (Jebiet  des 
Kirchenstaates  zu  erweitern  und  seine  Herrschaft  in  ihm  zu  befestigen, 
bestrebte  sich  Lorenzo  eine  allzu  große  Ausdehnung  der  politischen 
Macht  der  Kurie  zu  verhindern.  Zu  dem  Streit  um  die  Besetzung 
des  Erzliistums  Pisa-'j,  gesellte  sich  der  zunächst  erfolglose  N'ersuch 
Lorenzos  seinem  jungen  Sohn  (liovanni  die  Kardinalswürde  zu  ver- 
schaffen ^ ).  Endlich  erregte  der  Mediceer  dadurch  den  Zoiii  des 
Papstes,  daß  er  ihn  daran  zu  verhindern  suchte,  die  Herrschaft  von 
Imola  für  (Jirolamo  Riario.  einen  seiner  Verwandten,  zu  erwerben'). 
Die  Folge  dieser  zahlreichen  Unstimmigkeiten  war,  daß  Sixtus  im 
Jahre  1470  dem  mediceischen  Hause  das  DejMjsitariat  der  ])ä]»stlichen 
Kammei-  entzog  und  auch  den  KTmig  Ludwig  XL  von  Frankreich  an- 
wies für  Kurialgeschäfte  sich  fortan  nicht  mehr  der  \'ertreter  Lorenzo.^ 
zu  bedienen'').     Es  läßt    sich    denken,    daß    diese    ]iä|i>tliclie  .Maßregel 


1)  (lottlol.,  a.  !i.  0.  S.  212. 

2)  Ders.,  a.a.O.  S.  172:  Aniii.  :{. 

3)  ().  Cajiponi,  a.a.O.  Hd.  II,  S.  !J!). 

4)  Ders.,  a.a.O.  Bd.  II,  S.  92;  Biiser,  a.a.O.  S.   I.m. 

ii)  A.  V.  UiMiiiiont,  Lorc'ii/.o,  Hd.  II,  S.  27H  f.;  iiacli  Varillas  (a.  a.  O. 
S.  7'.\)  soll  Lorenzo  diu  Scliiildcii  des  dcrzcitifitMi  Besitzers  von  Imola,  .\stor  v. 
Manfredi,  bezahlt  haben  und  >ith  alle  Hinkünfte  der  licrrsciiaft  liaben  ab- 
treti-n  lassen. 

i"))  A.  \.  Ilennionl,  i,oren/.u.  Bil,  1 1,  .S.  L".l7;  nach  (.ot  1 1  oli  la.  a.  (>.  S.  HHh. 
von  der  iiopp  (a.a.O.  S.  i:*.."))  nnd  i'astor  (a.a.O.  Bd.  II,  S.  Itih)  waren  den 
MimÜiI    lififits   M'il  .Inii    117  1    allr  Kuiial'.'esciiiiflf  cnl/inn  n      |>ciii  w  iderspritlit  aluT. 
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nicht  nur  von  der  römischen  Niederlassung  Lorenzos  aufs  unange- 
nelimste  ompfunden  wurde,  sondern  aucli  an  anderen  Handels])lätzen 
der  Firma  zahlreiche  Geschäfte  entzog  und  vor  allem  den  Kredit  des 
Hauses  zu  mindern  geeignet  war.  Die  Spannung  zwischen  Florenz 
und  Rom  erreichte  ihren  Höhepunkt  in  der  Pazzi-Verscliwörung  vom 
Jahre  1478.  Diese,  ebensosehr  der\'ersuch  einer  florentinischen  Groß- 
firma, sich  des  wirtschaftlichen  Joches  der  Medici  zu  entledigen,  wie 
Sixtus  IV..  durch  den  Sturz  dieses  Geschlechts  größeren  Einfluß  auf 
die  Regierung  der  Republik  zu  gewinnen,  zog  den  Krieg  zwischen 
dem  florentinischen  Staat  und  dem  Papste  nach  sich.  Während  der 
fast  zweijährigen  Dauer  des  Kampfes  war  Lorenzo  naturgemäß  das 
römische  Rankgeschäft  ganz  unterbunden.  Nach  dem  Frieden  vom 
Jahre  14SÜ  dauerte  es  dagegen  nur  wenige  Jahre,  bis  die  alten  ge- 
schäftlichen Reziehungen  zwischen  Lorenzo  und  der  päpstlichen  Kammer 
wieder  hergestellt  waren,  zumal  das  Geldbedürfnis  Sixtus  IV.,  dessen 
Mittel  durch  die  hohen  Aufwendungen  für  den  Krieg  stark  in  An- 
spruch genommen  waren,  größer  war  denn  je.  Rereits  im  Jahre  1483 
erhielt  das  mediceische  Haus  für  geleistete  Vorschüsse  Anweisung  auf 
den  Viehzoll  der  Stadt  Rom  in  Höhe  von  3678  -  9  -  OGoldflorenen  i) 
und  hatte  den  gleichen  Zoll  für  den  Kirchenstaat  gepachtet,  wie  es 
auch  an  dem  päpstlichen  Salzmonopol  der  anconitanischen  Mark  und 
von  Spoleto  interessiert  war  -).  In  denselben  guten  Reziehungen  blieb 
Lorenzo  auch  nach  dem  Tode  Sixtus  IV.  hn  Jahre  1484  mit  dessen 
Nachfolger  Innocenz  VIII.  Schon  vor  der  Wahl  dieses  Papstes  hatte 
die  päpstliche  Kammer  bei  Lorenzo  und  zwei  anderen  Rankiers  eine 
Anleihe  machen  müssen,  um  die  nicht  unbeträchtlichen  Kosten  für 
die  Reisetzung  Sixtus  IV.  zu  decken,  und  dagegen  die  obenerwähnte 
Salzsteuer  verpfändet,  deren  Jahresertrag  sich  auf  10500  Goldflorenen 
belief  ^).  Während  der  Herrschaft  Innocenz  VIII.  gab  die  mißhche 
finanzielle  Lage,  in  der  dieser  sich  fast  ständig  befand,  Gelegenheit 
zu  mannigfachen  Geldgeschäften  mit  dem  mediceischen  Hause.  Schon 
1484  hatte  die  päpstliche  Schuldenlast  die  Summe  von  250000  Gold- 
dukaten erreicht^),  und  wenn  auch  Innocenz  MII.  im  folgenden  Jahi-e 


daß  die  römische  Niederlassung  noch  1475  den  städtischen  Viehzoll  gepachtet  hatte 
(Gottlob,  a.a.O.  S.  242)  und  daß  noch  im  Dezember  1474  wegen  des  Alaunver- 
trages zwischen  Kurie  und  Florenz  verhandelt  wurde  (Gottlob,  a.a.O.  S.  288). 

1)  Gottlob,  a.a.O.  S.  242. 

2)  Ders.,  a.a.O.  S.  243. 

3)  Ders.,  a.a.O.  S.  243. 

4)  A.  V.  Reumont,  Lorenzo,  Bd.  IL  S.  208. 
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bei  Aufnahme  einer  neuen  Anleihe  den  tlorentinisdien  (lesandten 
Juwelen  und  Srhniuck  im  Werte  von  ir)()(KM)  (iolddukateii  zu  zeij^'en 
vermochte ').  so  idieh   seine  Lage  doch   auch   weiterhin   eine   i)rekäre. 

Jedenfalls  konnte  Lorenzos  Gesandter  in  Rom  im  Jahre  \-ix\^ 
an  seinen  Herrn  lierichten.  daß  der  Paitst  ungefähr  .'Kmkkk»  Colil- 
dukaten  Schulden  lial»e  und  alle  Wertsachen  nelist  vielem  Sili.ergerät 
in  Pfand  gegeben  hätte,  trotz  großer  Vorschüsse  von  seilen  Lorenzos  -). 

Mannigfach  waren  die  Vorteile,  die  sich  für  das  mediceische  (ie- 
schäft  aus  dieser  Sachlage  entwickelten.  Sie  verschaffte  Lorenzo 
nicht  nur  weitgehenden  Einfluß  an  der  Kurie,  der  noch  verstärkt 
wurde,  seitdem  Maddalena.  Lorenzos  Tochter,  sich  mit  einem  natür- 
lichen Sohn  Innocenz  VIIL,  Franceschetto  Cybo,  vermählt  hatte'), 
sondern  brachte  auch  dem  Bankgeschäft  reichen  (lewiiin.  Für  ein 
Darlehen  von  looood  (loldfiorenen,  die  Lorenzo  im  Jahre  14-Sil  vor- 
streckte, wurden  ihm  zwei  Zelinte  auf  die  fiorentinische  (ieistlichkeit 
im  Wert  von  (JUO(iO  CJoldtiorenen  und  zur  Deckung  des  Restes  die 
P^inkünfte  von  Cittä  di  Castello  angewiesen |).  Noch  im  Jahre  14i»() 
übertrug  Innocenz  MIL  der  mediceischen  Niederlassung  in  Lyon  die 
Einziehung  des  Zehnten  für  Frankreich '")  und  ließ  durch  Lorenzo  eine 
Tiara  eiidösen.  die  er  dem  Bankhause  der  Centurioni  in  (ienua  ver- 
pfändet hatte '^). 

Nel)en  den  Päpsten  waren  es  die  weltlichen  Fürsten  jener  Zeit, 
die  sich  der  finanziellen  Dienste  der  mediceischen  Niederlassungen 
gern  bedienten. 

Die  engen  P>eziehungen  geldgeschäftlicher  Art.  in  denen  Cosimo 
durch  sein  Mailänder  Ilaus  zum  herzoglichen  Hof  ge.standen  hatte, 
wurden  auch  unter  seinen  Nachfolgern  Piero  und  Lorenzo  aufrecht 
erhalten  und  au.sgestaltet.  Allerdings  war  Lorenzo.  wie  zuweilen 
schon  Cosimo.  nicht  immer  in  der  Lage,  den  Geldansprüchen  der 
mailändischen  Herzöge  in  vollem  Umfange  zu  genügen,  sondern  sah 
sich  mitunter  genötigt,  die  Forderungen  herabzusetzen,  ihre  Erfüllung 
zu  verschieben  oder  auch  wohl  ganz  al)zulehnen ').  Der  Niederlassung 
Lorenzos  in  Neapel  eröffnete  sich  bei  der  fast  stämligen  Geldverlegen- 

1)  A.  V.   l{cMiiii()iit,   l-urrii/.(i.  H(l.  II.  S.  22:5. 

2)  A.  Fahroiii,  l^orciizo,  S.  üfio. 

3)  lloscoe,  a.a.O.  1kl.  111,  S.   litC). 

4)  A.  V.  lU'umont,  Lorenzo,   IM    II,  S.  2'.t7  ff. 
ü)  BusiM-,  a.a.O.  S.  2'.tl. 

li)  A.  V.   I!<Mi  iiKiii  t ,   Lon-iizo,   \\i\    II,  S.  J'.tT  ff. 

7)  DiTs.,   r..l.   li,  S.  22.0. 
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heit  des  Königs  Ferdinand  ein  reiches  Feld  für  Kreditgeschäfte 
größeren  Umfangs.  zu  deren  Deckung  gewöhnhch  die  laufenden  Ein- 
künfte des  Landes  lierangezogen  werden  niuliten.  Zur  vornehmen 
iümdschaft  der  Medici  gehörte  auch  dii^  Herzogin  von  Calabrien, 
Ijipolita  Maria,  die  im  Jahre  1474  für  ein  Darlehen  von  2000  Gohl- 
(hd<aten  Juwelen  und  Schmuck  veri)fän(lete  M.  Ferner  stand  Lorenzo 
seit  1470  mit  der  vertriebenen  Königin  von  Bosnien,  Katerina.  in 
\'erhindung,  die  durch  seine  römische  Niederhissung  das  ihr  ausgesetzte 
Jahresgehalt  bezog,  bis  sie  im  Jahre  1478  starb-).  Endlich  wandte 
sich  auch  der  Markgraf  von  Mantua  mit  der  Bitte  um  4000  (lold- 
florenen  an  Loi'cnzo  und  gab  für  diese  Summe  einen  Edelstein  in 
Pfand.  Da  er  diesen  später  anläliUch  eines  ^'ermählungsfestes  zurück- 
zuerhalten wünschte,  wurde  Lorenzo  das  modenesische  Salzamt  zur 
Deckung  überwiesen  =^). 

Zu  den  weitausgedehnten  Geldgeschäften  des  mediceischen  Hauses 
trat  ein  lebhaftei'  Warenhandel.  Wolle  und  Seide  waren  die  Haupt- 
artikel, welche  im  damaligen  Großhandel  eine  Rolle  spielten :  sie  waren 
auch  für  die  mediceischen  Niedei'lassungen  von  größter  Bedeutung. 
Mit  dem  Woll-  und  Seidenhandel  ging  ein  lebhafter  Export  von  Ge- 
würzen aller  Art  Hand  in  Hand,  dem  häufiger  Import  von  Pelzwerk 
gegenüberstand.  In  keinem  Geschäftszweige  aber  war  die  Stellung 
der  Medici  eine  so  beherrschende  wie  im  Alaunhandel.  Der  Alaun, 
welcher  der  Textilindustrie  damals  als  Färbe-  und  Appretierungsmittel 
unentbehrlich  schien,  war  lange  Zeit  in  Italien  äußerst  selten  und 
mußte  aus  türkischen  Gebieten  bezogen  werden,  bis  im  Jahi'e  1463 
der  Florentiner  de  Castro  in  Tolfa,  das  im  Kii'chenstaat  lag,  sehr 
reichhaltige  Alaunminen  entdeckte.  Diese  wurden  seit  dem  Frühjahi- 
14G3  von  einer  Gesellschaft  ausgebeutet,  zu  der  außer  dem  Entdecker 
der  Genuese  Bartholomeus  de  Framura  und  der  Pisaner  Carl  von 
(iaetanis  gehörte^).  Die  Sozietät  führte  den  Namen  societas  aluminum 
und  hatte  vom  Papst  gegen  entsprechende  Abgaben  weitgehende 
Privilegien  erlangt.  Die  Medici  hatten  schon  1403,  gleich  nach  dej- 
Inbetriebsetzung  der  Minen,  55000  Zentner  Tolfaer  Alaun  gekauft, 
im  folgenden  Jahre  25000  Zentner  abgenommen  und  gleichzeitig 
weitere   20000   Zentner  bestellt,   wofür   sie  30000  (ioldHorenen   An- 


1)  A.  V.  Renmont,  Lorenzo,  Bd.  II,  S.  22G  f. 
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Zahlung  leisteten').  Bei  so  großem  Bedarf  hatten  sie  natfirlicii  das 
größte  Interesse  daran,  möglichst  billig  in  den  Besitz  die>es  für  sie 
besonders  wertvollen  Stoties  zu  gelangen.  Sie  strel)ten  daher  darnach, 
sich  an  der  Ausbeutung  der  Tolfaer  Minen  zu  beteiligen  und  den 
Vertrieb  des  Alauns  zu  übernehmen.  Schon  im  .lalire  14»!:')  traten 
sie  mit  der  itäpstlichen  Kammer  in  diesbezügliche  rnterhandlungcn. 
die  in  Rom  vom  dortigen  Vertreter  der  Medici.  (üovanni  'rornabuoni. 
geführt  wurden-),  an  denen  sich  al>er  auch  Lorenzo  gelegentlich  seiner 
Anwesenheit  in  Bom  beteiligte  •),  doch  gelang  es  den  Medici  erst  im 
Jahre  Htid.  nach  dem  Ausscheiden  Framuras  aus  der  bisherigen  (ie- 
sellschaft,  in  dieselite  hineinzukommen,  die  nunmehr  mit  dem  Papst 
einen  neuen  Kontrakt  einging.  Die  Sozietät  ülternahm  für  neun  .lahre, 
vom  1.  April  140G  an  gerechnet,  den  Betrieb  der  Tolfaer  (iruben 
unter  der  Bedingung,  für  jeden  Zentner  verkauften  Alauns  zwei  (Jold- 
dukaten  an  die  ])äi)stliche  Kammei-  abzuführen.  Falls  für  einen 
Zentner  mehr  als  drei  Dukaten  gehist  wurden,  sollte  die  Gesellschaft 
gehalten  sein,  -j^  des  Mehr  al)zugeben.  Dafür  wurde  sie  vom  Pajtste 
hinsichtlich  des  Absatzes  in  der  weitgehendsten  Weise  unterstützt. 
Der  Ankauf  türkischen  Alauns  und  der  Handel  mit  solchem  wurde 
mit  schweren  Kirchenstiafen  bedroht.  Schifte,  die  türkischen  Alaun 
geladen  hatten,  sollten  konfisziert  werden  und  der  Erlös  der  Ladung 
zu  -  ..  dem  Papste,  zu  '  ^  der  Sozietät  zufließen.  Endlich  erhielt  das 
mediceische  Haus  für  die  Dauer  des  Vertrages  das  Depositariat  aller 
päpstlichen  Alaunerträgnisse ■*),  die  sich  unter  Paul  II.  auf  etwa 
1( >()()( Ml  (lülddukaten  jähilich  l)eliefen^).  Auf  (Jrund  dieses  Vertrages 
entfaltete  die  von  den  Medici  geleitete  Alaungesellscliaft  eine  rege 
Wirksamkeit.  Der  Tod  Pauls  II.  im  Jahre  1471  brachte  zunächst 
keine  Änderung  der  Verhältnisse  mit  sich,  da  Sixtus  IV.  unter  gleichen 
Bedingungen  wie  sein  \'orgänger  in  den  \'ertrag  eintrat  und  alles 
tat,  um  der  (Jesellschaft  den  \'ertrieb  ihres  Produkts  zu  erleichtern. 
Das  gute  Einvernehmen  zwischen  Lorenzo.  dem  aus  politischen  (iründen 
an  der  Fieundschaft  des  Papstes  lag*'),  und  Sixtus  I\'.  farul  darin 
seinen  Ausdruck,  daß  es  (üovanni  Tornabuoni  im  .lahre  1471  gestattet 
wurde,  den  Gegenwert  von  70000  Zentnern  Alaun,  die  in  diesem  Jahre 
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zur  Verschiffung  gelangten,  ratenweise  innerhalb  vier  Jahren,  teils  in 
bar,  teils  in  tlorentinischen,  französischen  und  englischen  Tuchen  zu 
leisten');  eine  betiächtliche  ^'crgünstigung,  wenn  man  bedenkt,  daß 
andernfalls  140000  Golddukaten  sofort  hätten  entrichtet  werden  müssen. 
Auch  im  folgenden  Jahre  wurde  dem  mediceischen  Hause  Ratenzahlung 
gestattet.  Es  hatte  wiederum  70000  Zentner  verschifft,  auf  deren 
Preis  ihm  30000  Golddukaten  angerechnet  wurden,  die  es  vorgestreckt 
hatte.  Den  Rest  der  Schuld  von  80000  Golddukaten  sollte  es  in 
vier  jährlichen  Raten  bezahlen'-). 

Die  großen  Mengen  Alaun,  welche  jetzt  an  den  Markt  gelangten, 
vermochte  dieser  auf  die  Dauer  nicht  aufzunehmen,  trotzdem  durch 
Vereinigung  der  päpstlichen  und  neapolitanischen  Alaunwerke  seit  dem 
Jahre  1470  eine  Art  Monopol  für  italienischen  Alaun  geschaffen  war^). 
Es  trat  eine  Absatzstockung  ein,  die  einen  scharfen  Preisrückgang 
zur  Folge  hatte,  so  daß  Sixtus  IV.  sich  genötigt  sah,  den  Kammer- 
anteil am  verkauften  Zentner  Alaun  durch  \'ertrag  vom  Jahre  1474 
von  2  auf  1  Golddukaten  herabzusetzen  ^).  Trotz  dieser  wesentlichen 
Erleichterung  der  Vertragsbedingungen  war  die  Zeit  glänzendsten 
\'erdienstes  für  Lorenzo  und  die  Alaungesellschaft  dahin,  da  die  aus- 
wärtige Konkui-ienz  sich  nicht  so  weit  unterdrücken  ließ,  wie  es  für 
die  Durchführung  des  Monopols  notwendig  gewesen  wäre.  Dazu  kam 
der  völlige  Bruch  zwischen  Lorenzo  und  dem  Papst  seit  dem  Jahre 
1478.  Am  25.  Januar  1479  erklärte  Sixtus  IV.  allen  Alaun,  den  die 
Medici  besäßen,  für  konfisziert^).  Längere  Jahre  hindurch  ruhte  das 
Alaungeschäft  Lorenzos  nun  ganz,  bis  die  Wiederherstellung  der  alten 
geschäftlichen  Beziehungen  zur  Kurie  auch  ein  Wiederaufleben  dieses 
Geschäftszweiges  mit  sich  Ijrachte.  Seit  dem  Jahre  1483  etwa  ent- 
faltete die  mediceische  Firma  aufs  neue  im  Alaunhandel  rege  Wirk- 
samkeit und  blieb  bis  zum  Tode  Lorenzos  in  diesem  Handelszweig 
die  dominierende  Gesellschaft.  Noch  im  Jahre  1489  stellte  der  Papst 
Innocenz  VIII.,  dem  mediceischen  Hause  30000  Zentner  Alaun  zu 
einem  sehr  billigen  Preise  zur  Verfügung,  um  es  für  die  Verluste  z\i 
entschädigen,  die  es  1479  durch  die  plötzliche  Konfiskation  des  Alauns 
erlitten  hatte '^j. 
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Der  Ruf  von  Lorenzos  kommerzieller  und  politischer  Macht,  der 
sich  fast  ül)er  die  ganze  damalige  IIandel>\velt  verbreitet  iiatte.  trug 
wesentlich  dazu  bei,  die  Handelsbeziehungen  der  Florentiner  zu  fremden 
Staaten  weiter  auszudehnen  und  zu  befestigen. 

Der  Sultan  von  Ägypten  gewährte  den  Kautleuten  von  Florenz 
dieselben  Privilegien,  deren  sich  die  \'enetianer  in  seinem  Lande  er- 
freuten. Seiner  wohlwollenden  Gesinnung  für  Lorenzo  verlieh  er  im 
.lahre  14.S7  durch  Entsendung  einer  besonderen  Gesandtschaft  Aus- 
druck, die  dem  Mediceer  kostbare  (ieschenke  ihres  Herrn  über- 
brachte > ). 

Eljenso  gelang  es  Lorenzo  mit  dem  Sultan  von  Damaskus  einen 
Handelsvertrag  ai)zuschliel.)en.  der  den  Florentinern  den  friedlichen 
Verkehr  mit  diesem  Gebiet  sicherte  und  ihnen  den  Handel  durch  Pri- 
vilegien erleichterte  2), 

Auch  das  Verhältnis  zu  Mohammed  IL  blieb  bis  zu  dessen  Tod 
im  Jahre  14si  ein  gutes.  Die  Eroberungen  dieses  Herrschers  traten 
die  Florentiner  nicht  so  schwer,  wie  z.  B.  Venedig,  da  sie  in  den  von 
den  Türken  okkujuerten  (iebieten  der  Hauptsache  nach  Handels- 
interessen verfolgten,  die  unter  türkischer  Herrschaft  ebenso  gut  ge- 
deihen konnten,  wie  unter  jeder  anderen.  Die  Beziehungen  waren 
sogar  so  freundschaftlich,  daß  Lorenzo  im  Jahre  1480,  als  Mohammed  IL 
Otranto  eroi)crte.  in  den  \'erdacht  geriet,  ihn  herbeigerufen  zu  iiaben '). 
Nach  Mohammeds  Tode  dauerte  es  einige  Zeit  bis  im  türkischen  licicli 
die  Verhältnisse  sich  wieder  soweit  gefestigt  hatten,  daß  Handels- 
Ijeziehungen  angeknüjift  werden  konnten.  Aber  schon  im  Jahre  14S8 
war  das  gute  alte  \'erhältnis  wiederhergestellt,  das  den  Florentinischen 
Handel  weiter  sich  entfalten  ließ^). 

Trotz  all  des  Glanzes,  mit  dem  der  Name  Lorenzo  de  Medici 
umkleidet  ist,  trotz  der  äußeren  Pracht  und  des  Luxus,  der  seine 
Zeit  charakterisiert,  trotz  des  Aufl)lühens  von  Kunst  und  Literatur 
in  Florenz  unter  seiner  Herrschaft  war  diese  für  die  kommerzielle 
Entwicklung  der  mcdiceisclKMi  Firma  eine  Periode  des  Niedergangs. 
Schwere  Verluste  und  dadurch  hervorgerufene  Kri.sen  stellten  das 
Fortbestehen  dieses  Welthauses  zu  verschiedenen  Malen  in  Frage  und 
ließen,  noch  niedergehalten  von  der  iiolitischen  Macht  Lorenzos  neben 
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ihm  neue  CJeldgrößen  entstehen,  die  berufen  waren  die  Rolle  der 
Mediei  als  Bankiers  und  Handelsherren  fortzusetzen. 

Der  erste  Schlag  traf  die  Londoner  Niederlassung.  Hier  hatte 
seit  dem  Jahre  14t)5  Gherardo  Canigiani  und  (iiovanni  de  Bardi  die 
Leitung  des  Geschäfts  ültcrnommen  i).  Trotzdem  Piero  de  Medici  im 
(icsoUschaftskontrakt  vor  Kreditgeschäften  mit  Nichtgeistlichen  wieder- 
holt gewarnt  hatte,  war  Canigiani  zu  dem  stets  geldbedürftigen 
Eduard  IV.  in  nähere  Beziehungen  getreten  und  hatte  ihm  gegen 
Ende  der  60  er  Jahre  die  außerordentlich  hohe  Summe  von  120000 
Goldtlorcncn  vorgestreckt-).  Noch  ehe  dieser  Betrag  zurückgezahlt 
werden  konnte,  zwangen  die  im  Jahre  1470  ausbrechenden  Wirren 
Eduard  1\.  England  auf  der  Flucht  vor  dem  Grafen  Warwick  zu 
verlassen  und  beim  Herzog  von  Burgund  Unterkunft  zu  suchen.  An 
eine  Rückzahlung  der  Schuld  war  jetzt  nicht  zu  denken,  zumal  Eduard 
zur  Rückeroberung  seines  Thrones  neue  große  Darlehen  aufnehmen 
mußte.  Zwar  erhielt  die  Londoner  Niederlassung  im  Jahre  1475  das 
Recht  bis  zum  Betrage  von  5000  £  Wolle,  Tuch,  Zinn  und  Blei  zoll- 
frei aus  England  ausführen  zu  dürfen,  doch  diente  dies  Privileg  zur 
Deckung  einer  anderen  Schuld  Eduards  IV.  die  noch  aus  der  Zeit 
vor  1465  stammte,  als  Tommaso  Portinari  und  Tommaso  Guidetti  an 
der  Spitze  des  Londoner  Hauses  standen^).  Es  erwies  sich  als  un- 
möglich vollständige  Deckung  für  die  Darlehen  zu  erhalten,  die  Cani- 
giani Eduard  IV.  geleistet  hatte,  so  daß  im  Jahre  1478  Verluste  in 
Höhe  von  51533  Goldtlorenen  abgeschrieben  werden  mußten  4). 

Noch  schwereres  Unheil  brachte  die  mediceische  Filiale  in  Brügge 
über  Lorenzo  und  sein  Haus.  Der  Niedergang  dieses  Geschäfts  ver- 
knüpft sich  so  sehr  mit  dem  Namen  Tommaso  Portinari,  daß  die 
Persönlichkeit  dieses  Mannes  notwendigerweise  kurz  charakterisiert 
werden  muß. 

Es  war  eine  alte  florentinische  Familie,  aus  der  Tommaso  Por- 
tinari stammte,  die  schon  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  zu  den  am 
Stadtregiment  beteiligten  Geschlechtern  gehörte.  Ihr  Wohnsitz  be- 
fand sich  zu  jener  Zeit  im  Stadtteil  Porto  San  Piero  ^).  Gegen  Ende 
desselben    Jahrhunderts    waren    die  Portinari    bereits    so   wohlhabend. 
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(laß  Folco  Portinari,  ein  Mann  von  tiefer  Firmiiiiigkeit,  im  .lalire  llf*^") 
(las  Ilosjjital  Santa  Maria  Nnova  errichten  konnte')-  Seit  dieser  Zeit 
etwa  begannen  die  INjrtinari  eine  nicht  unl)edeutende  Rolle  im  Handel 
zu  spielen.  Im  Jahre  13<)1  waren  sie  bereits  Mit;^'lieder  der  arte  dl 
Calimala  und  Leiter  einer  Handelsgesellschaft,  deren  an  allen  be- 
deutenden Ilandelsplätzen  vorhandene  Faktoren  sich  vorwiegend  mit 
(Jeldgeschäften  abgaben  -).  In  Brügge  lassen  sich  die  Portinari  /um 
ersten  Male  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  nacli- 
wei.sen.  Dort  wirkte  Andrea  Portinari  als  Faktor  der  llardi  und  in 
den  Jahren  1335 — 1338.  vielleicht  noch  länger,  gleichzeitig  als  Agent 
der  Peruzzi'^).  Das  erste  (ilied  dieser  Familie,  das  in  Brügge  durch 
seine  kommerziellen  Beziehungen  mit  den  Medici  hervortrat,  war  Ber- 
nardo  Portinari. 

Schon  in  einem  Kassenbuche  der  venetianischen  Filiale  aus  dem 
Jahre  143<j  wird  er  genannt*).  Ebenso  tritt  Bernardo  in  einem  vom 
tlorentinischen  Geschäft  geführten  Wechsellmch  vom  Jahre  1440  als 
Wechseladresse  für  Brügge  hervor^;,  wo  er  sich  ebensosehr  in  (ield- 
geschäften  wie  im  Warenhandel  betätigt  zu  haben  scheint.  Im  Jahre 
1441  wurden  ihm  z.  B.  von  einem  Johanniter  Geld  und  Wertsachen 
in  \'erwahr  gegeben •■').  während  er  im  Jahre  144s  zusammen  mit 
Simon  de  Nori  an  einen  Rat  des  Herzogs  von  Burgund  160  Ballen 
Waid  lieferte").  Das  Zusammenarbeiten  mit  Simon  de  Nori  legt  den 
(iedanken  nahe,  daß  Bernardo  Portinari  bereits  von  Cosimo  als  wwdi- 
ceischer  \'ertreter  für  Brügge  verwandt  wurde:  klarer  geht  dies  aus 
einer  Instruktion  hervor,  in  der  Gierozzo  de  Pigli  im  Jahre  1446 
angewiesen  wurde,  auf  seiner  Rei.se  nach  London  eine  Revision  der 
von  Bernardo  Portinari^)  geleiteten  Brügger  Niederlassung  vorzu- 
nehmen. Endlich  ließ  sich  auch  Gerhart  Bueri,  der  die  geschäftlichen 
Interessen  der  Medici  in  Lübeck  wahrnahm,  während  der  Jahre  ll4i) 
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bis  1449  die  Briefe,  die  er  aus  P'Iorenz  zu  erhalten  wünschte,  durcli 
Vermittlung  Bcrnardos  über  Brüijge  nachsenden  *). 

Ein  Verwandter  dieses  Bernardo  ist  Tommaso  Portinari,  der 
unter  Pieros  und  Lorenzos  Herrschaft  für  die  mediceische  Filiale  in 
Brügge  von  verhängnisvoller  Bedeutung  wurde.  Wann  Tommaso  die 
Vertretung  für  das  Brügger  Geschäft  übernommen  hat,  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  anzugeben,  doch  scheint  er  vorher  in  London  bei  der 
dortigen  Filiale  als  mediceischer  Beamter  beschäftigt  gewesen  zu  sein. 
Im  Juli  des  Jahres  1455  bezeichnete  er  sich  al)er  bereits  als  „Leiter 
der  Sozietät  Piero  de  Medici,  Gierozzo  de  Pigli  und  Co.  in  Brügge" 
und  war  im  Wollhandel  vielfach  tätigt).  Dagegen  wird  sein  Name 
in  dem  1455  erneuerten  Gesellschaftsvertrag,  der  mit  dem  25.  März 
1450  in  Kraft  trat,  gar  nicht  genannt.  Seit  dem  Jahre  1460  aber 
trat  Tommaso  wieder  mehr  hervor.  Ob  er  in  der  Zwischenzeit  der 
Londoner  Filiale  angehörte,  läßt  sich  nicht  feststellen,  jedenfalls  findet 
man  seinen  Namen  von  1460  an  wieder  in  den  burgundischen  Hof- 
rechnungen •^).  Von  1465  an  löste  er  Angelo  Tani  in  der  Leitung  der 
Brügger  Filiale  ab.  blieb  aber  gleichzeitig  mit  beträchtlichem  Kapital 
an  der  Londoner  Sozietät  beteiligt,  avo  er  und  Piero  de  Medici  den 
größten  Teil  des  Gesellschaftskapitals  stellten^).  Infolgedessen  war 
nicht  nur  die  flandrische  Bank,  sondern  auch  die  Londoner  Filiale  in 
weitgehender  Weise  dem  Einfluß  Tommasos  ausgesetzt.  Hierin  lag 
für  die  weitere  Entwicklung  der  Verhältnisse  deshalb  eine  große  Ge- 
fahr, weil  Portinari,  eine  spekulative  Natur,  geneigt  w^ar,  die  Grenzen, 
die  ihm  der  Geschäftskontrakt  zog,  besonders  hinsichtlich  des  Kredit- 
gebens an  fürstliche  Personen,  zu  überschreiten  und  durch  selbständiges 
^^orgehen  das  ihm  anvertraute  Geschäft  stärker  zu  verpflichten,  als 
ein  vorsichtiger  Kaufmann  hätte  tun  dürfen.  Zwar  warnte  Piero  de 
Medici,  als  er  kurz  vor  seinem  Tode  den  Gesellschaftskontrakt  mit 
Tommaso  erneuerte,  diesen  eindringlich  vor  allzukühnen  Spekulationen '% 
ohne  jedoch,  wie  die  Folgezeit  lehrte,  Portinari  zu  einer  Änderung 
seiner  Handlungsweise  veranlassen  zu  können. 

Lorenzo  aber  begünstigte  durch  den  Sozietätsvertrag,  den  er  im 
Jahre  1471  mit  Tommaso  abschloß,  geradezu  dessen  für  das  Geschäft 
so  gefährliche  Neigungen.     Tommaso   erhielt  jetzt   nicht   nur  größere 
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Selbst<än(ligkeit  liinsiclitlkli  der  (ieschäftsfülininf;,  somlern  ilini  wurde 
es  nahegelegt,  die  gescliäftliche  N'erbinduiig  mit  dem  liuigundisclieii 
Hofe  nicht  zu  vernaciilJLssigen.  nur  sollte  er  demselben  nicht  mehr 
als  noOO  lilt.  große  Turnosen  Kredit  gewähren").  Auf  der  Grundlage 
dieses  Kontraktes  entwickelte  Tommaso  Tortinari  eine  lelijiafte,  kredi- 
torische Tätigkeit.  Schon  in  früheren  .lahren  hatte  er  den  Herzog 
Karl  von  lUirgnnd  wiederholt  mit  i)edeutenden  Darlehen  unterstützt-), 
jetzt  al)er  erreichten  die  von  ihm  gemachten  Vorschüsse  bedenkliche 
Höhe.  Auf  eine  Anleihe  von  10(M)U  lib.  große  Turnosen,  die  der 
Herzog  im  .lahre  1471  ausschrieb,  zeichnete  Tommaso  1:520  lib. 3) 
und  zu  etwa  derselben  Zeit  übernahm  er  eine  Ilürgschaft  für  l.'>orMM^ 
(ioldtlorenen,  die  Karl  von  Burgund  dem  vertriebenen  Eduard  I\'. 
zur  Wiedererlangung  seines  Thrones  in  zwei  Beträgen  von  .')()0<mi 
und  SÖOOO  (ioldtlorenen  zugeführt  hatte').  Auch  in  der  Folgezeit 
trat  Tommaso  vielfach  als  (Jeldgeber  Karls  des  Kühnen  auf,  zu  dem 
er  allmählich  in  ein  immer  engeres  Verhältnis  geriet.  Er  bekleidete 
nicht  nur  die  Stellung  eines  herzoglichen  Rates,  sondern  wurde 
wiederholt  auch  für  dii»lomatische  Geschäfte  verwandt,  für  die  er 
neben  der  den  Florentinern  im  allgemeinen  eigenen  Anlage  besondere 
Begabung  zeigte. 

Die  Folge  der  Konzentration  der  geschäftlichen  und  persöidichen 
Interessen  Tommasos  auf  die  Person  Karls  von  Burgund  war  eine 
starke  Abhängigkeit  vom  burgundischen  Hofe,  in  die  die  mediceische 
Niederlassung  geriet.  Hierin  lag  für  sie  eine  nicht  zu  unterschätzende 
(Jefahr.  Zumal  jetzt  auch  die  stärkere  politische  Tätigkeit  Loreuzos 
ihren  hemmenden  EinHull  auf  die  kommerzielle  Wirksamkeit  seines 
Hauses  deutlich  hervortreten  ließ  und  das  (ledeihen  der  flandrischen 
Filiale  wenn  nicht  direkt  schädigte,  so  doch  jedenfalls  nicht  begünstigte. 
Der  erste  größere  \'erlust  entstand  1473  aus  der  Wegnahme  einer 
reichbeladenen  Galeere  durch  hansische  KriegsschirteS).  [)er  Schaden 
von  ca.  .30()()()  (JoldHorenen,  der  hieraus  dem  uiediceischeM  Hause  er- 
wuchs, wurde  um  so  schwerer  emi)fun(lcn.  als  (>r  das  Defizit  der 
englischen  Ni<!derlassung  um  ein  beträchtliches  vermehrte.  Bei  der 
Höhe  der  verloren  gegangenen  Summen  war  es  .selbstverständlich,  daß 
die  Verluste   nicht   lange  verborgen    bleiben    konnten.     Di(!    (lerüclifc, 
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die  in  kaiifniiinnisclien  Kioiisen  nin/,iii;ehoii  begannen,  vergrößerten  die 
Zittern  natürlich  nodi  nnd  führten  eine  Erh^chütteiung  des  mediceisclien 
Kredits  herbei.  Gerade  jetzt  aber  erhielt  das  niediceische  Bankge- 
schäft einen  sch\Yercn  Schlag  (hidurch,  daß  Sixtus  IV.  ihm  das  apos- 
toHsche  Schatznieisteranit  entzog.  Die  Wirknng  dieser  Maßregel,  die 
vielleiclit  neben  den  weiter  oben  angeführten  Gründen  durch  die  da- 
malige Lage  der  Firma  mit  verursacht  war,  wurde  in  so  kritischer 
Zeit  von  Lorenzo  aufs  scliwerste  em})funden.  Sie  entzog  den  medi- 
ceischen  NiederUissungen  nicht  nur  liohe  Depositenbeträge,  sondern 
verringerte  auch  ihre  Kreditwürdigkeit  in  den  Augen  des  Handels- 
standes. Die  folgenden  Jahre  waren  Zeiten  ernstester  Besorgnis, 
schwerer  geschäftlicher  Anfechtungen  für  Lorenzo  ^).  Zu  allem  Übel 
gesellte  sich  im  Jahre  1477  noch  der  Tod  des  Herzogs  von  Burgund. 
Die  großen  Vorschüsse,  die  er  während  seiner  kriegerischen  Regierung 
von  Tommaso  Portinari  empfangen  hatte,  Avaren  bei  weitem  noch  nicht 
gedeckt,  so  daß  neue  Veiluste  zu  gewärtigen  waren.  Auch  wurde, 
selbst  wenn  sie  nicht  eintraten,  die  Rückzahlung  der  Darlehen  weiter 
hinausgeschoben,  wodurch  dem  Brügger  Geschäft  ein  beträchtlicher 
Teil  seiner  Betriebsmittel  entzogen  blieb,  deren  es  gerade  zu  jener 
Zeit  dringend  bedurft  hätte.  Das  Zusammenwirken  aller  ungünstigen 
Umstände  führte  Lorenzo  und  sein  Haus  an  den  Rand  des  Bankrotts, 
Im  Jahre  1478  schien  es,  als  ob  das  niediceische  Welthaus  seine 
kommerzielle  Rolle  ausgespielt  hätte,  obwohl  es  Lorenzo  gelang  aus 
seiner  Mailänder  Niederlassung  größere  Beträge  herauszuziehen  2) 
und  er  die  seinem  Geschäft  anvei'trauten  Depositenbeträge  seiner 
minderjährigen  Verwandten  zur  Beseitigung  der  größten  Not  be- 
nützte 3). 

Da  riß  Lorenzo  gerade  die  Tat  aus  der  schwersten  Gefahr, 
welche  bestimmt  war,  ihn  zu  vernichten.  Die  Pazziverschwörung  und 
ihr  Ausgang  gab  ihm  das  Älittel  in  die  Hand  mit  den  Finanzen  des 
Staates  seine  eigenen  neu  zu  ordnen  und  gestützt  auf  das  Volk  seine 
politischen  Gegner,  die  gleichzeitig  seine  schärfsten  kommerziellen, 
Mitbewerber  waren,  zu  vernichten.  Jene  200000  Goldtlorenen,  die 
nach  Angabe  Fabronis  verloren  gegangen  w^aren,  wurden  größtenteils 
aus  Staatsgeldern  gedeckt^).     Mehr  als  100000  Goldtlorenen  empfing 
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alloin  Tfuninaso  Portinari  um  die  Scliuldeii  dor  Biiif.'g('r  Niederlassung 
zu  l»e;^lei('lieii  ').  <  llciclizcifi;,'  entzog  Lurenzo  ihm  die  Leitung  des 
Geschäfts,  die  auf  r.aiidiiii   liaioiicelli  überging-'). 

Die  Zeit  ruhiger,  normaler  (lesdiäftsentwicklung  für  das  weit- 
ausgedehnte  mediceische  Haus,  die  nach  Beseitigung  der  Krisis  mit 
dem  Jahr  1480  einsetzte,  war  nur  kurz.  Der  Toil  Marias  von  lUir- 
gund.  der  im  Jahre  14H2  erfolgte,  stürzte  aufs  neue  die  IJrügger 
Filiale  in  schwere  Verluste-^).  Gröl;iere  (iefahr  für  Lorenzo  brachte 
aber  im  folgenden  Jahr  der  Tod  Ludwig  XI.  von  Frankreich,  von  dem 
besonders  die  Niederlassung  in  Lyon  betroffen  wurde. 

Diese  war.  seitdem  Lmlwig  XL  im  .fahre  14<)2  verboten  hatte, 
die  (ienfer  Messen  zu  Ijcsuchen  und  ihre  \'orrechte  im  folgenden  .lahre 
auf  Lyon  übertragen  hatte*)  mächtig  emporgeblüht,  wozu  dits  freund- 
schaftliche Verhältnis  Lorenzos  zu  Ludwig  XL  nicht  unerheblich 
beitrug.  Dem  Geschäft  stand,  seitdem  es  im  Jahre  14r)ö  unter 
Cosimos  Regierung  gegründet  war,  P'rancesco  Nori  vor^j,  ein  ge- 
wandter Geschäftsmann,  dessen  sich  Ludwig  XL  auch  für  dii)lomatische 
Zwecke  gern  bediente '"').  Doch  erregte  Nori  durch  die  finanzielle 
Unterstützung,  die  er  dem  Herzog  von  lUirgund  zuteil  werden  lieb, 
den  L^nwillen  Ludwig  XL  so  sehr,  daß  dieser  dessen  Abberufung  im 
Jahre  14()S  verlangte').  Wohl  oder  übel  mußte  Lorenzo  dem  dringen- 
den Gesuch  des  französischen  Königs  nachgeben.  Nori  wurde  seiner 
Stellung  enthoben  und  verlieb  im  Jahre  1471  Lyon,  naclulem  er  seine 
dortigen  Besitzungen  verkauft  hatte**).  Die  Geschäftsleitung  in  Lyon 
übernahm  jetzt  Lionetto  de  Rossi,  der  aus  einer  schon  seit  langer 
Zeit  in  Lyon  wohnhaften  Familie  stammte^).  Unter  seiner  Leitung 
nahm  die  Entwicklung  der  Filiale  einen  sehr  wenig  glücklichen  \'er- 
lauf'°).  Es  l>egann  auch  für  Lyon  eine  Zeit  der  Verluste,  die  ihren 
Grund  ebensosehr  in  der  Geschäftsführung  de  Rossis,  wie  in  den  po- 
litischen   Verhältnissen    hatten.     Die    \'eniuickung    von    Politik    und 
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Handel  erwies  sich  auch  für  das  Lyoner  (leschäft  vom  gi-ößten  Nachteil. 
Mediceische  SchiHe,  welche  den  Feinden  Lndwigs  XL  Waren  znfiihrten, 
wnrden  von  den  Kai)itänen  des  französischen  Königs  genommen  und 
ihrer  oft  wertvollen  Ladung  beraubt.  Wie  groß  der  hieraus  ent- 
standene Schaden  für  Lorenzo  war,  geht  daraus  hervor,  daß  im  Jahre 
1470  die  P'inanzbeamten  von  Languedoc  von  Ludwig  XL  angewiesen 
wurden,  den  Florentinern  jährlich  6000  lib.  große  Turnosen  zu  zahlen  bis 
zur  Höhe  von  20  (520  P>us  als  Entschädigung  für  geraubte  Waren  '). 
Aber  bei  weitem  nicht  aller  Schaden  wurde  ersetzt.  Oft  blieben 
alle  Reklamationen  Lorenzos  erfolglos;  stets  aber  mußte  Rücksicht 
darauf  genommen  werden,  der  mediceischen  Filiale  die  Gunst  des 
Hofes  zu  erhalten.  Diese  Bestrebungen  hinderten  an  vielen  Orten 
die  weitere  Entwicklung  der  Firma,  brachten  Nachteile  mancherlei  Art 
mit  sich  und  waren  vor  allem  recht  kostspielig.  Zu  Beginn  der 
achtziger  Jahre,  als  Lorenzo  die  Verhältnisse  in  Brügge  und  London 
geordnet  hatte,  wollte  er  auch  in  Lyon  eine  finanziell  klarere  Situation 
schaffen.  Mit  Lionetto  de  Rossi  war  er  schon  längst  unzufrieden. 
Jetzt  rief  er  ihn  ab  und  ersetzte  ihn  durch  Cosimo  Sassetti^),  der 
die  Leitung  der  Lyoner  Niederlassung  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre 
1490  innehatte'').  Während  er  dem  Geschäfte  vorstand,  brach  die 
zweite  schwere  Krisis  über  das  mediceische  Haus  herein.  War  der 
Tod  Marias  von  Burgund  der  Brügger  Filiale  verhängnisvoll  geworden, 
so  brachte  das  Ableben  Ludwigs  XL  im  Jahre  1483  schweres  Unheil 
für  das  Lyoner  Geschäft  mit  sich.  Zahlreiche  Hofbeamte  Ludwigs  XL, 
welche  ihre  Depositen  den  mediceischen  Prokuratoren  anzuvertrauen 
pflegten,  verlangten  jetzt  ihre  Einlagen  zurück.  Bedeutende  Summen 
wurden  der  Firma  zu  einer  Zeit  entzogen,  in  der  sie  am  wenigsten 
entbehrt  werden  konnten,  zumal  Lorenzo,  von  allen  Seiten  in  Anspruch 
genommen,  nicht  in  der  Lage  war,  von  Florenz  aus  Betriebskapital 
einzuschießen.  Er  war  im  Gegenteil  selbst  geldbedürftig  und  hatte 
sich  im  Jahre  1484  genötigt  gesehen,  sein  Mailänder  Geschäftshaus, 
einen  glänzenden  Palast,  für  4000  Golddukaten  an  den  Herzog  von, 
Mailand  zu  verkaufen,  um  den  dringendsten  Mangel  abzuhelfen^). 
Dabei  stand  die  Zeit  der  Volljährigkeit  seiner  Verwandten,  deren 
Vermögen    in    seinem    Geschäft    investiert    war,    vor    der    Tür.     Ln 
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Jahre  14^;")  lieiecimetcii  die  Iteiden  S/tlme  ricifraiK'e.^co.s  de  Medici 
ihre  Anspiiidie  auf  mehr  als  K)()rMK)  (iohlHoiciieu.  (U'reii  Anszahhmg 
sie  verlangten')-  Kine  neue  Krisis  hiach  üImt  Luhmizo  und  -ein  Haus 
herein  und  erschütterte  den  vielgliedrigen  r>au  dieses  Welthauses 
auf  das  heftigste.  Al)er  jetzt  gah  die  politische  Macht  Loren/.os  die 
Stütze,  an  der  sich  die  wirtschaftliche  Macht  der  Me<lici  iiielt  uml 
sich  allen  Stürmen  zum  Trotz  Itehauptete.  Tief  gritT  Lorenzo  aufs 
neue  in  den  Staatssäckel,  um  das  Gleichgewicht  zwischen  Soll  und 
Haben  wiederherzustellen  und  die  Weiterfülirung  der  (Jeschäfte  in 
vollem  Umfange  zu  ermöglichen.  Durch  heträchtliche  Summen,  die 
aus  der  Staatskasse  den  Niederlassungen.  Itesonders  der  Lyoner,  zu- 
flössen, gelang  es,  die  Ordnung  wiederherzustellen  und  diese  zweite 
Krisis  zu  überwinden.  Aber  wenn  auch  in  den  letzten  Lebens- 
jahren Lorenzos  die  Geschäfte  mit  dem  französischen  Hofe  wieder 
lebhafter  wurden  und  ansehnlichen  Gewinn  al>warfen.  wenn  auch 
Lorenzo  durch  seinen  EintiuB  bei  Innocenz  \  IH.  immer  mehr  zum 
Stellenvermittler  für  französische  Prälaten  wurde-),  so  vermochte  der 
äußere  Eifolg  doch  nur  wenige  darüber  hinwegzutäuschen,  daü  die 
wirtschaftlichen  (irundlagen  des  mediceischen  Hauses  aufs  schwerste 
erschüttert  waren,  und  daß  allein  der  glänzende  Name  Lorenzos  und 
seine  nahezu  unumschränkte  Macht  im  tlorentinischen  Staat  die  Firma 
aufrecht  erhielt.  Mit  Lorenzos  Tode  al)er  mußte  es  sich  entscheiden, 
ob  sie  auch  weiterhin  sich  behaupten  würde,  ob  Piero,  Lorenzos 
junger  Sohn,  den  Ansprüchen  seiner  Stellung  gewachsen  sein  würde. 
Die  (ieschichte  hat  ein  lautes  Nein  ges|»rochen.  Piero.  weder 
politisch  beanlagt  noch  in  dem  Berufe  bewandert,  dem  seine  Vorfahren 
ihre  Größe  verdankten,  d(!m  \'ater  an  geistiger  Kraft  weit  nachstehend 
und  zu  jung,  um  wei.se  Zurückhaltung  üben  zu  können,  war  den 
außerorflentlichen  Schwierigkeiten  seiner  Lage  nicht  gewachsen.  Schon 
zwei  Jahre  nach  Lorenzos  Tode  brach  im  Jahre  141*4  der  Sturm 
herein,  der  mit  der  politischen  Macht  der  Medici  auch  deren  wirt- 
schaftliche Herrschaft  zcrstfWte.  Zwar  vermochten  sie  später  eistere 
in  glänzender  Form  wiederherzustellen,  aber  ihre  Holle  als  kouimer- 
ziclle  (Jroßmacht,  als  erstes  Handelshaus  der  Christenheit,  hatten  sie 
ausgespielt  für  immer. 
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